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  Für die behütet aufgewachsene Ruth Jacobs ist ihr neues Leben in London voller Abenteuer.


  Als ihr smarter Chef Franco Leoni sie bittet, mit ihm zusammen Material eine Reportage zu sammeln, ahnt sie, worum es ihm wirklich geht. Der erfahrene Mann flirtet so heiß mit ihr, dass Ruth zum ersten Mal spürt, wie sehr sie sich nach Liebe sehnt. Die lustvolle Nacht mit Franco wird wunderschön, aber die Folgen waren nicht geplant: Sie erwartet ein Kind! Ohne Franco zu sägen, wie es um säe steht, flüchtet Ruth zu ihren Eltern.,.


  1. KAPITEL


  Ruth Jacobs hörte die Schritte im Treppenhaus und erstarrte. Hatten ihre Eltern sie nicht vor den Gefahren gewarnt, die in London lauern würden?


  Straßenräuber. Perverse. Vergewaltiger.


  Sie schluckte und fragte sich, ob sie sich dem Einbrecher stellen sollte, der in dem zweistöckigen viktorianischen Haus herumschlich. Dieses hatte man im letzten Jahr in Büroräume für fünfzehn Angestellte umgebaut.


  Aber sie war noch nie besonders mutig gewesen! Also blieb sie einfach im Zimmer stehen und betete, der Eindringling möge erkennen, dass es hier nichts zu stehlen gab, und wieder auf demselben Weg verschwinden, auf dem er gekommen war.


  Sie hörte die Schritte auf dem Parkettboden immer deutlicher. Der Unhold musste sich dem Büro nähern, schien genau zu wissen, wohin er gehen wollte.


  Auf dem Flur brannte kein Licht. Es war kurz nach halb acht abends, und wenngleich der Sommer noch nicht ganz vorüber war, wurde es schon dunkel.


  Jetzt ist genau der richtige Zeitpunkt, um in Ohnmacht zu fallen, dachte Ruth, als hinter der Glastür ein großer Schatten auftauchte. Doch sie tat es nicht. Sie war so von Angst erfüllt, dass sie sich noch nicht einmal von der Stelle rühren konnte, als die Tür schwungvoll geöffnet wurde und ein großer, breitschultriger schwarzhaariger Mann hereinkam.


  Er wirkt in seinem Anzug eigentlich nicht wie ein Gewaltverbrecher, überlegte sie. Hatte er sich vielleicht nur in der Adresse geirrt und wollte ganz woandershin? Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Kann ich Ihnen helfen?” fragte sie schrill.


  Der Mann musterte sie kurz mit seinen blauen Augen. „Wo


  sind die anderen?” erkundigte er sich und begann, von Schreibtisch zu Schreibtisch zu gehen, als hätte er jedes Recht dazu.


  „Vielleicht könnten Sie mir sagen, wer Sie sind?” meinte Ruth, nachdem sie ihn einen Moment beobachtet hatte.


  „Vielleicht könnten Sie mir sagen, wer Sie sind?” Er sah sie über die Schulter hinweg an.


  „Ich arbeite hier.” Allmählich verließ sie der Mut, und sie ermahnte sich stumm, sich zusammenzureißen.


  „Und wie heißen Sie?”


  „Ruth Jacobs”, antwortete sie, bevor sie sich klarmachte, dass es ihn überhaupt nichts anging. Er hatte kein Recht, sie auszufragen. Er arbeitete nicht in diesem Haus und hatte hier nichts zu suchen.


  „Der Name kommt mir nicht bekannt vor.” Der Mann setzte sich auf eine Schreibtischkante und betrachtete Ruth. „Sie gehören nicht zu meinen Redakteuren. Ich habe eine Liste der Namen, und Ihrer steht nicht darauf.”


  Die Angst fiel von ihr ab. Stattdessen war Ruth jetzt ziemlich verwirrt, was ihrem zarten, blassen Gesicht deutlich abzulesen war.


  „Wer sind Sie?” Schnell senkte sie den Blick, damit seine überwältigende männliche Ausstrahlung sie nicht noch mehr durcheinander brachte. „Ich glaube, ich habe Ihren Namen nicht richtig verstanden.”


  „Wahrscheinlich weil ich ihn nicht genannt habe”, erwiderte er trocken. „Ruth Jacobs, Ruth Jacobs …” Er neigte den Kopf etwas zur Seite und musterte sie weiter. „Ja, Sie könnten … sehr geeignet…”


  „Hören Sie … Ich wollte gerade die Redaktionsräume abschließen … Vielleicht könnten Sie einen Termin bei Miss Hawes …” Plötzlich wurde ihr bewusst, wie seltsam es auf ihn wirken musste, dass sie noch immer wie regungslos mit einem Stoß Akten in den Händen dastand. Sie legte ihn auf den nächstbesten Schreibtisch, holte Alisons Terminkalender und begann darin zu blättern.


  


  „Als was arbeiten Sie hier?”



  Ruth atmete tief ein. „Ich beantworte keine weiteren Fragen mehr, bevor Sie mir gesagt haben, wer Sie sind”, erklärte sie in einem Anflug von Kühnheit und errötete umgehend. O verflixt, dachte sie, mit zweiundzwanzig solltest du nicht mehr so schüchtern und ungewandt sein und wie ein Backfisch erröten.


  „Ich heiße Franco Leoni”, stellte er sich vor und wartete einen Moment lang auf eine Reaktion. Als Ruth ihn aber weiterhin verwirrt anblickte, fügte er leicht ungeduldig hinzu: „Mir gehört diese Redaktion, Miss Jacobs.”


  „Wirklich?” erwiderte sie zweifelnd.


  „Erzählt Alison Ihnen denn überhaupt nichts? Was für ein schlechter Führungsstil! Wie lange arbeiten Sie schon hier? Sind Sie eine Aushilfskraft? Warum, zum Teufel, betraut sie eine Aushilfskraft mit dem Abschließen der Redaktionsräume? Das ist einfach unmöglich.”


  Seine immer ärgerlicher klingende Stimme brachte sie zur Besinnung. „Ich bin keine Aushilfskraft, Mr.


  Leoni. Ich arbeite hier seit der Übernahme vor elf Monaten.”


  „Dann sollten Sie wissen, wer ich bin. Wo ist Alison?”


  „Sie ist vor etwa einer Stunde gegangen”, antwortete Ruth widerwillig, während sie fieberhaft versuchte, etwas mit seinem Namen anzufangen. Doch es gelang ihr nicht. Sie wusste zwar, dass das kleine, verlustreiche Magazin von einer Firmengruppe übernommen worden war, aber die Namen der neuen Besitzer hatte sie entweder noch nie gehört, oder sie waren ihr momentan entfallen.


  „Wohin ist sie gegangen? Stellen Sie mir eine Telefonverbindung mit ihr her.”


  „Es ist Freitag, Mr. Leoni. Miss Hawes wird nicht zu Hause sein. Ich glaube, sie wollte mit… mit ihrer Mutter ins Theater.”


  Ruth spürte, wie sie bei der kleinen Notlüge erneut errötete, und blickte an ihm vorbei zum Fenster.


  Eigentlich nahm sie es mit der Wahrheit immer sehr genau. Allerdings hatte sie der Verdacht beschlichen, dass Franco Leoni nicht gerade erbaut sein würde, wenn sie ihm erzählte, dass Alison mit einem anderen Mann essen gegangen war.


  Die rothaarige Chefredakteurin war eine sehr temperamentvolle, lebenslustige Frau, die häufiger die Partner wechselte. Und dieser umwerfend attraktive Mann hier schien ihr, Ruth, ganz nach deren Geschmack zu sein. Doch sie fühlte sich nach einem langen Arbeitstag außer Stande, mit einem ehemaligen Freund ihrer Chefin fertig zu werden.


  „Dann müssen Sie mir wohl einfach glauben, dass ich der Boss bin.” Lächelnd betrachtete Franco Leoni sie, als würde ihre Miene ihn amüsieren. „Und glauben Sie es oder nicht, ich bin froh, dass ich auf Sie getroffen bin.” Ein nachdenklicher Ausdruck trat in seine Augen, aber Ruth beachtete ihn kaum.


  „Ich muss jetzt wirklich nach Hause.”


  „Eltern, die sich Sorgen machen?”


  „Ich lebe nicht bei meinen Eltern”, antwortete sie kühl. Auch nach fast fünfzehn Monaten freute sie sich noch immer, abends in ihre wenn auch kleine Wohnung zu kommen. Sie hatte als Letzte ihrer Freundinnen das schützende Zuhause verlassen und es auch nur getan, weil sie gespürt hatte, dass es nötig war.


  Sie liebte ihre Eltern sehr und auch das Pfarrhaus, in dem sie aufgewachsen war. Doch mit der Zeit war ihr klar geworden, dass es zwei Möglichkeiten für sie gab. Entweder führte sie ein beschauliches Leben in ihrem Heimatdorf, wo ihre Altersgenossinnen nur ein Ziel hatten - zu heiraten und viele Kinder zu bekommen. Oder sie verließ die vertraute Umgebung, zog hinaus in die große, weite Welt und lernte diese kennen.


  „Nein?” fragte Franco Leoni, als würde er ihr nicht glauben.


  Finster blickte sie ihn an. „Nein. Ich bin zweiundzwanzig Jahre alt und habe eine Wohnung in Hampstead.


  Möchten Sie nun einen Termin bei Miss Hawes?”


  „Sie haben offenbar vergessen, dass mir die Redaktion gehört. Ich brauche keinen Termin.”


  Was für ein arroganter Mann, dachte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. „Gut. Würden Sie dann vielleicht gehen?”


  „Haben Sie schon gegessen?”


  „Wie bitte?”


  „Ich habe Sie gefragt…”


  „Ich habe Sie sehr wohl verstanden, Mr. Leoni. Mir ist nur nicht klar, was Ihre Frage bedeuten soll.”


  „Dass ich Sie zum Essen einlade, Miss Jacobs.”


  „Ich fürchte … Ich kann unmöglich … Es ist nicht…”


  „Es ist nicht Ihre Art, sich von fremden Männern einladen zu lassen?”


  Natürlich hatte er gewusst, was sie gedacht hatte. Es lag ihr einfach nicht, sich zu verstellen.


  „Das ist richtig”, bestätigte sie ärgerlich. „Und wahrscheinlich finden Sie das etwas ungewöhnlich, aber ich


  …” Was tat sie denn da? Wollte sie ihm erzählen, wie behütet sie als Tochter eines Pfarrers aufgewachsen war?


  


  War sie nicht nach London gezogen, um in der Großstadt etwas weltgewandter zu werden?



  „Ich beiße nicht, Miss Jacobs”, erklärte Franco Leoni und stand auf.


  Wenn er meint, er könnte mich glauben machen, dass er ein harmloser Mann ist, hat er sich geirrt, dachte sie. Sie mochte zwar naiv sein, aber sie war nicht wirklichkeitsfremd.


  „Sie sind meine Angestellte. Werten Sie die Einladung als Versuch, ein gutes Arbeitsklima zu schaffen.”


  Wieder betrachtete er sie abschätzend, und ihr wurde erneut leicht beklommen zu Mute. „Ich würde gern etwas mehr über Sie erfahren, hören, was Sie hier tun … Und falls Sie mir immer noch nicht glauben, wer ich bin …” Er seufzte, zog seine Brieftasche heraus, klappte sie auf und reichte ihr einen Brief. Er war an Alison gerichtet und trug nicht nur seine Unterschrift, sondern gab auch die Stellung an, die er innehatte.


  Ruth überflog ihn. Ohne Umschweife brachte Franco Leoni darin zum Ausdruck, dass das Magazin nicht den gewünschten Erfolg auf dem Markt erzielte und man sich zusammensetzen müsste, um die Gründe zu erörtern. Wahrscheinlich ist er heute Abend deshalb zu dieser für einen Freitag lächerlich späten Stunde hergekommen, überlegte sie und sah auf.


  „Glauben Sie mir jetzt?” Sein Tonfall verriet nic ht das geringste Bedauern darüber, dass er sie so unnötig geängstigt hatte, indem er sich nicht gleich durch den Brief ausgewiesen hatte.


  „Ja. Danke.”


  „Als was arbeiten Sie hier?”


  „Ich mache nichts Wichtiges”, antwortete sie schnell, damit Franco Leoni nicht auf die Idee kam, mit ihr über die Probleme von Issues zu reden. „Ich bin Mädchen für alles. Ich tippe das eine oder andere, nehme Telefonate entgegen …”


  „Erzählen Sie mir alles beim Essen.”


  Ihre Hände berührten sich flüchtig, als er den Brief wieder an sich nahm, und Ruth hatte das Gefühl, dass sie innerlich vor ihm zurückschreckte. Einem Mann wie ihm war sie noch nie begegnet. Ihre drei bisherigen Freunde waren nette junge Männer aus ihrem Heimatdorf gewesen, die keine großen Ziele verfolgt und das Leben auch nicht als Herausforderung betrachtet hatten. Franco Leoni hingegen wirkte auf sie wie ein Mann, der die Herausforderung liebte, sie geradezu suchte.


  „Lassen Sie uns aufbrechen.”


  Er stand nun unmittelbar neben ihr, und sie spürte, wie diese Nähe sie noch mehr beunruhigte. In dem feinen Maßanzug machte er wirklich eine gute Figur. Schnell holte Ruth ihre Jacke und schlüpfte hinein.


  „Braves Mädchen.” Er öffnete ihr die Tür. „Mein Wagen steht gleich vor dem Haus”, erklärte er, nachdem sie das Büro abgeschlossen hatte und sie nebeneinander die Treppe hinuntergingen. „Und versuchen Sie, nicht so besorgt auszusehen. Ich fühle mich sonst wie ein kranker alter Mann, der unschuldige junge Frauen nötigt.”


  Ruth bemerkte seinen amüsierten Tonfall. Sie brauchte ihn gar nicht erst anzusehen, um zu wissen, dass er sich über sie lustig machte.


  Franco fuhr einen silberfarbenen Jaguar. Galant hielt er ihr die Beifahrertür auf und wartete, bis sie eingestiegen war. Kaum hatte er sich hinters Steuer gesetzt, wandte er sich ihr zu. „Was möchten Sie gern essen?”


  „Das ist mir egal”, antwortete sie schnell. Hier im dunklen Wagen empfand sie seine Nähe als noch bedrohlicher. Warum hatte sie die Einladung nur angenommen? Auch wenn er mein Arbeitgeber ist, bedeutet das nicht, dass ich ihm in jeder Hinsicht vertrauen kann, dachte sie und musste dann selbst über ihre etwas prüde Einstellung schmunzeln. Aber ihre Eltern hatten sie, ihr einziges Kind, vom ersten Tag an geliebt und behütet.


  „Eine unkomplizierte Frau, wie erfrischend”, sagte Franco leise, während er den Motor anließ. „Mögen Sie die italienische Küche?”


  „Ja.”


  Ruth spürte, wie ihr Herz heftig klopfte, als er Gas gab und losfuhr.


  „Was machen Sie genau bei Issues?”


  „Wenn Ihnen das Magazin gehört, wie kommt es, dass Sie noch nie in der Redaktion waren?” fragte sie neugierig. Sie hatte sich gegen die Tür gelehnt und blickte ihn argwöhnisch an.


  „Das Magazin ist nur ein ganz kleines Unternehmen von mir.”


  Franco sah sie an. „Habe ich schon gesagt, dass ich nicht beiße? Ich habe auch keine ansteckende Krankheit. Sie müssen also nicht so verzweifelt versuchen, noch einige Zentimeter mehr Abstand zwischen uns zu bringen, und es dabei riskieren, aus dem Wagen zu fallen.” Er konzentrierte sich wieder auf die Straße, und Ruth setzte sich bequemer hin. „Ich habe es gekauft, weil ich dachte, man könnte etwas daraus machen, und es auch als eine Art Hobby betrachte.”


  „Eine Art Hobby?” wiederholte sie ungläubig. „Sie haben eine Zeitschrift quasi zum Spaß gekauft? Was für ein Leben führen Sie? Hobbys sind in meiner Vorstellung Tennis spielen … Vögel beobachten … oder Briefmarken sammeln. Ihr Hobby ist es, kleine Firmen zu kaufen?”


  


  „Sie brauchen nicht so entrüstet zu klingen”, erwiderte er gereizt und runzelte die Stirn.



  „Ich bin entrüstet”, antwortete sie und vergaß ihre Schüchternheit.


  „Warum?”


  „Weil, Mr. Leoni…”


  „Nennen Sie mich Franco. Ich habe noch nie etwas von so förmlichen Anreden gehalten.”


  „Weil es schamlos ist”, fuhr sie unbeirrt fort, „so viel Geld zu besitzen, dass man einfach so eine Firma kauft.”


  „Meine kleine Aktion hat zufällig Arbeitsplätze geschaffen”, erklärte er gelassen, obwohl er so ruhig gar nicht war, wie sie zu spüren meinte. „Und ich habe zugestimmt, dass alle meine Angestellten, Sie eingeschlossen, davon profitieren, wenn das Magazin erfolgreich ist.”


  Als sie nicht reagierte, sondern weiter schwieg, erkundigte er sich schließlich unvermittelt: „Nun, was haben Sie dazu zu sagen?”


  „Ich… Nichts…”


  „Ich … Nichts …” ahnte er sie ärgerlich nach. „Was soll das heißen? Dass Sie keine Meinung zu dem Thema haben? Vor einer Minute hatten Sie jedenfalls noch eine.”


  „Das soll heißen, dass Sie mein Arbeitgeber sind, Mr. Leoni…”


  „Franco!”


  „Ja, also …”


  „Sagen Sie es!”


  „Was soll ich sagen?”


  „Meinen Namen!”


  „Das soll heißen, dass Sie mein Arbeitgeber sind, Franco.” Ruth errötete tief, als sie seinen Vornamen aussprach, und fuhr schnell fort: „Und Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.” Das war ein beliebtes Sprichwort ihres Vaters, der sie schon früh gelehrt hatte zuzuhören, ohne zu verurteilen, und besonnen anstatt impulsiv zu reagieren.


  „Zum Kuckuck mit der Vorsicht!”


  Neugierig sah sie Franco an. Regte er sich etwa auf? Das hätte sie von einem Mann wie ihm nicht erwartet.


  „Ja”, erwiderte sie ruhig, „Sie haben Arbeitsplätze geschaffen, und wenn das Magazin erfolgreich ist, haben auch wir etwas davon. Aber wenn jemand eine Firma nur so zum Spaß kauft, scheint mir das etwas zu sein


  …” Sie atmete tief ein. „… was ein Mensch tut, der zu viel Geld hat und sich vielleicht… langweilt.”


  „Sich langweilt?” wiederholte er wütend und stoppte den Wagen so unvermittelt, als hätte er sich gerade erst wieder erinnert, dass sie eigentlich unterwegs zu einem Restaurant waren, und wäre daran schon vorbeigefahren. Energisch stellte er den Motor ab und wandte sich ihr zu.


  Ruth sah seine finstere Miene. Unwillkürlich presste sie sich wieder gegen die Autotür und machte sich auf eine Schimpftirade gefasst. Franco atmete tief ein, strich sich durchs Haar und schüttelte dann verwundert den Kopf.


  „Wie lange ist es her, seit wir uns begegnet sind?” Er blickte kurz auf seine Armbanduhr. „Fünfundvierzig Minuten? In dieser Zeit ist es Ihnen gelungen, mich so falsch einzuschätzen, wie es die meisten Leute in ihrem ganzen Leben nicht schaffen.”


  „Es … es tut mir Leid.”


  „Das ist wirklich eine Leistung”, erklärte er und ignorierte ihre Entschuldigung.


  „Ich empfinde es als keine sonderliche Leistung, jemanden zu verärgern”, erwiderte sie, entsetzt über seinen Rückschluss.


  „Deshalb beherrschen Sie es vielleicht auch so gut.” Franco hatte seine Gelassenheit zurückgewonnen und öffnete die Tür. „Ich freue mich auf das Essen”, sagte er, bevor er ausstieg. „Es ist das erste Mal, dass ich einen Weg beschreite, von dem ich


  nicht weiß, wohin er führt.”


  Was meint er damit? fragte sie sich verwirrt, während sie ebenfalls ausstieg. Wenn er mit ihr einen netten Abend verbringen wollte, hatte er sich gründlich geirrt. Boss hin, Boss her.


  Offenbar war er in dem kleinen, gut besuchten Restaurant bekannt, denn man begrüßte ihn herzlich an der Tür, und es entspann sich sogleich eine Unterhaltung auf Italienisch.


  „Sie sprechen fließend Italienisch”, bemerkte Ruth höflich, nachdem sie sich gesetzt hatten. „Leben Sie schon lange in England?”


  Nachdenklich blickte Franco sie an. „Sie sehen viel jünger aus als zweiundzwanzig. Woher kommen Sie?”


  Dergleichen hatte man ihr schon ihr ganzes Leben lang erzählt. Wenn sie einmal fünfzig war, würde sie sich vermutlich über eine solche Schmeichelei freuen. Aber jetzt, in Gesellschaft dieses weltgewandten Mannes, empfand sie es nicht unbedingt als Kompliment.


  „Ich stamme aus einem Dorf in Shropshire”, antwortete sie, während sie die Speisekarte studierte, die man ihr gereicht hatte. „Sie haben von dem Ort bestimmt noch nichts gehört.”


  


  „Wetten, dass?”



  Als sie ihm den Namen nannte und er eingestand, dass er ihn noch nie gehört hatte, lachte sie schüchtern.


  „Habe ich es Ihnen nicht gesagt?”


  „Sie sind also nach London gekommen … um das aufregende Großstadtleben kennen zu lernen?”


  Ruth zuckte die Schultern. „Ich dachte, ein Tapetenwechsel könnte nicht schaden”, antwortete sie ausweichend, denn sie wollte nicht zugeben, dass es einer der Hauptgründe für ihren Umzug gewesen war.


  „Und was haben Sie davor gemacht, bevor Sie nach London gekommen sind?”


  Franco hatte noch keinen Blick in die Speisekarte geworfen, als der Ober erschien, um ihre Bestellung aufzunehmen. Doch er wusste bereits, was er wollte: gegrillten Heilbutt. Sie hatte sich für Hähnchen in Weißwein-Sahnesauce entschieden, ein vergleichsweise gehaltvolles Gericht. Sie hatte schon immer einen gesunden Appetit gehabt, sehr zur Freude ihrer Mutter, die eine begeisterte Köchin war. Und auf Kalorien hatte sie noch nie


  zu achten brauchen, obwohl sie ausgesprochen schlank war. Sie hatte ihr Leben lang nach Herzenslust essen können, ohne je mit Übergewicht zu kämpfen.


  „Ich habe als Sekretärin gearbeitet und meinen Eltern geholfen. Ich habe für Dad Briefe getippt, die Leute aus seiner Pfarrgemeinde besucht…”


  „Ihr Vater ist … Pfarrer?” fragte er überrascht.


  „Ja, und ein sehr guter dazu.”


  Franco lächelte warmherzig. Und dieses Lächeln verwandelte sein Gesicht, verscheuchte den aggressiven Ausdruck und ließ sie innerlich erbeben. „Sie sind die Tochter eines Pfarrers?”


  „Ja.”


  „Ihre Eltern muss der Schlag getroffen haben, als Sie ihnen gesagt haben, dass Sie nach London ziehen wollen.”


  Er betrachtete sie, als wäre sie der faszinierendste Mensch auf Erden. Seine ungeteilte Aufmerksamkeit verwirrte Ruth und ließ sie wieder einmal erröten.


  „Sie haben mich sehr unterstützt.”


  „Sich aber auch entsetzlich gesorgt.”


  „Ein wenig”, gab sie zu, während sie nervös mit dem Besteck spielte. Als ihr bewusst wurde, dass es nicht von guten Manieren zeugte, faltete sie die Hände und legte sie in ihren Schoß.


  „Sie haben also nach Beendigung der Schule als Sekretärin gearbeitet und weiter zu Hause gewohnt, bis Sie nach London gezogen sind”, stellte Franco zusammenfassend fest und lehnte sich auf dem Stuhl zurück.


  „Was haben Sie hier gemacht? Haben Sie gleich bei Issues angefangen?”


  „Gut einen Monat vor meinem Auszug haben mich Mum und Dad hierher begleitet, um sicherzustellen, dass ich auch eine Bleibe habe. Sie haben mich wohl schon auf einer Parkbank übernachten sehen.” Ruth lächelte wieder schüchtern, was ihrem eher durchschnittlich hübschen Gesicht einen Anflug von ätherischer Schönheit verlieh.


  „Ich hatte einen Stelle als Aushilfskraft in einem Büro in Marble Arch. Als ich mich dann nach etwas Dauerhaftem umsah …” Sie zuckte die Schultern und dachte noch einmal an den glücklichen Zufall. „… war ich zur gleichen Zeit bei der Stellenvermittlung wie Miss Hawes, die ein Mädchen für alles suchte. Ich habe den Job sofort bekommen.”


  „Sie helfen also überall aus”, sagte er leise mehr zu sich. „Sind Sie damit zufrieden?”


  „Ich arbeite gern bei Issues”, antwortete sie nachdenklich. „Und ich hoffe, dass man mir nach meiner Beurteilung vielleicht etwas mehr Verantwortung überträgt. Die Bezahlung ist allerdings sehr gut…”


  „Ich weiß. Ich habe genug Unternehmen geleitet, um zu wissen, dass Motivation und Loyalität stark mit den Arbeitsbedingungen zusammenhängen. Und eine gute Bezahlung macht im Allgemeinen auch einen guten Angestellten.”


  „Wie viele Unternehmen besitzen Sie?” fragte Ruth zaghaft, nachdem der Ober ihnen das Essen serviert hatte.


  „Diverse, so dass ich kaum Freizeit habe. Ich bin meistens im Ausland, an den Standorten in Nordamerika und im Fernen Osten. Allerdings habe ich auch schon einige Male bei Alison vorbeigeschaut. Sie waren nic ht da. Ich hätte mich an Sie erinnert.”


  Sie war nicht mehr ganz so angespannt, da sie ihre Aufmerksamkeit jetzt auch auf das Essen richten konnte. „Nein, das hätten Sie nicht”, widersprach sie, während sie den Blick auf den Teller gerichtet hatte.


  „Ich zähle nicht zu den unvergesslichen Frauen.”


  Ihre Eltern hatten ihr immer versichert, sie sei schön, doch das erzählten alle Mütter und Väter ihren Kindern. Sie war leidlich hübsch, würde aber bestimmt nie von jemandem als sexy empfunden werden, selbst wenn sie sich darum bemühte, so zu wirken.


  Franco erwiderte nichts. Er betrachtete Ruth, beobachtete, wie sie unbefangen zu essen begann, und konnte nur schwer den Blick von ihr abwenden, was absolut untypisch für ihn war.


  


  Wann hatte er zuletzt eine Frau kennen gelernt, die noch erröten konnte? Seine Begleiterinnen konnten lachen und flirten und verstanden es, genug von ihren Reizen zu offenbaren, um sein Interesse zu wecken.



  Aber keine von ihnen besaß dieses Flair von Unschuld, das die junge Frau ihm gegenüber hatte. Ihre Verträumtheit und Schüchternheit hatten ihn fast vom ersten Moment an fasziniert.


  Franco zwang sich, sich aufs Essen zu konzentrieren. Doch nachdem er die Gabel zum Mund geführt hatte, sah er unwillkürlich wieder zu Ruth hin. Plötzlich verspürte er das lächerliche Verlangen, sie zu beeindrucken, irgendetwas zu sagen oder zu tun, damit sie aufblickte und ihn mit jenem glühenden Interesse betrachtete, das er von anderen Frauen gewohnt war.


  Aufmerksam beobachtete er, wie ihr das glatte, schulterlange blonde Haar beim Essen immer wieder ins Gesicht fiel und sie es ein ums andere Mal hinters Ohr strich. Sie sah aus wie eine Sechzehnjährige! Er musste nicht mehr recht bei Verstand sein!


  „Stammen Sie aus Italien?” Ruth errötete und lächelte. „Was für eine dumme Frage! Natürlich tun Sie das, bei dem Namen. Wie lange leben Sie schon in London?”


  „Fast mein ganzes Leben. Meine Mutter war Irin und mein Vater Italiener”, antwortete er, während er überlegte, wie sich ihre Haut anfühlen mochte. Dann wurde ihm bewusst, dass er überhaupt nichts aß, und er aß schnell einige Bissen. Was für eine Figur sich wohl unter der weißen Bluse und dem wadenlangen Rock verbarg? Im nächsten Moment stellte er sich vor, wie er Ruth ganz langsam auszog, und spürte, wie sein Körper sogleich auf seine Fantasien ansprach.


  Das war grotesk! Er reagierte wie ein Teenager, der noch nie eine Frau berührt hatte!


  „Wie exotisch”, erwiderte sie.


  Offenbar nicht exotisch genug, um sie vom Essen abzulenken, ging es Franco durch den Kopf. Überhaupt schien sie sich weit mehr für ihr Hähnchen zu interessieren als für ihn. „Sie brauchen kein höfliches Interesse zu bekunden”, sagte er barsch und sah den bestürzten Ausdruck in ihren grauen Augen.


  „Aber es interessiert mich”, protestierte sie. Seine plötzliche Schroffheit entmutigte sie. Natürlich, sie langweilte ihn, war viel zu ungewandt, um einen Weltmann wie ihn zu fesseln. „Das Essen ist hervorragend, finden Sie nicht auch?” fragte sie, in der Hoffnung, mit diesem unverfänglichen Thema die ihr unerklärliche Missstimmung zu vertreiben.


  „Ich sehe, dass es Ihnen geschmeckt hat”, meinte Franco ironisch.


  Ruth lächelte verlegen. „Ich fürchte, mein Appetit ist nicht sehr ladylike.”


  Sie hatte ihren Teller leer gegessen und legte das Besteck aus der Hand. In anderer Gesellschaft hätte sie auch gern noch eine Nachspeise genommen. Als Franco sie danach fragte, lehnte sie allerdings dankend ab, trank jedoch eine Tasse Kaffee.


  „Ich schätze, Sie haben gelesen, was ich Ihrer Chefin geschrieben habe”, sagte er nebenbei, während er sie über den Tassenrand hinweg ansah. Er hatte den Stuhl etwas nach hinten gerückt, so dass er jetzt schräg zum Tisch saß und die Beine übereinander schlagen konnte.


  „Nicht wirklich. Ich habe den Brief nur überflogen.”


  „Aber Sie haben verstanden, was ich ausdrücken wollte.”


  „Ich glaube nicht, dass es Alison gefallen würde, wenn ich mich zu etwas äußern würde, das nur für sie bestimmt gewesen ist.”


  „Ich würde mir darüber nicht den Kopf zerbrechen. Außerdem habe ich vor, mit allen Redaktionsmitgliedern zu sprechen. Seit der Übernahme haben sich die Verkaufszahlen zwar verbessert, aber nicht genug. Ich habe die Artikel gelesen, die unsere drei Journalisten in den vergangenen Monaten verfasst haben … Sie auch?”


  „O ja.”


  „Und? Wie fanden Sie sie?”


  Ruth verstand nicht ganz, warum ihn die Meinung einer so unbedeutenden Mitarbeiterin, wie sie es war, interessierte. Doch er blickte sie erwartungsvoll an, und so seufzte sie und antwortete bedächtig: „Sie waren gut. Aber mir scheint, dass irgendwo die klare Linie verloren gegangen ist. Ich will damit sagen”, fuhr sie schnell fort, „dass die Artikel vielleicht zu verschiedenartig sind und das Magazin deshalb möglicherweise keiner Zielgruppe klar zuzuordnen ist. Allerdings”, fühlte sie sich gezwungen hinzuzufügen, „steht es mir nicht zu, irgendetwas zu kritisieren.”


  „Warum nicht?” Franco beugte sich vor, legte den Arm auf den Tisch und sah sie durchdringend an.


  „Weil ich keine Redakteurin bin.”


  „Aber Sie wollen, dass Issues erfolgreich ist?”


  „Natürlich.”


  „Würden Sie auch Ihren Teil dazu beitragen?” Er beugte sich noch etwas weiter vor.


  „Selbstverständlich. Ich tue mein Bestes … Ich kann nicht schreiben, wenn Sie das meinen … aber ich helfe, wo immer ich kann.” Verwirrt blickte sie ihn an.


  „Genau das wollte ich hören.” Franco bedeutete dem Ober, die Rechnung zu bringen, und wandte sich dann wieder an sie. „Ich möchte Ihnen nämlich einen Vorschlag unterbreiten.”


  „Und welchen?” Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, hatte er zweifelsohne etwas im Sinn, das ihr nicht sonderlich behagen würde.


  „Ich spreche erst mit Alison darüber. Aber ja … es ist Zeit für einige Veränderungen … und Sie könnten je nachdem die richtige Unterstützung sein …”


  2. KAPITEL


  Als Ruth am Montag um Viertel vor acht in die Redaktion kam, war Alison in ihrem Büro und die Tür geschlossen. Das war sehr ungewöhnlich, aber noch ungewöhnlicher war der stille Arbeitseifer, der ihre Kollegen schon zu so früher Stunde erfasst hatte.


  Ruth ging auf den Schreibtisch von Janet Peters zu, um die Redakteurin zu fragen, was los sei. Doch bevor sie etwas sagen konnte, schnitt die junge Frau ein Gesicht nach dem anderen.


  „Ist alles in Ordnung mit dir, Jan?” erkundigte sich Ruth besorgt, und Janet bedeutete ihr, sich zu ihr hinunterzubeugen.


  „Rate mal, wer bei Alison im Büro ist”, flüsterte sie. „Deshalb herrscht hier auch so eine Totenstille.”


  „Franco Leoni, der Eigentümer von Issues?” mutmaßte Ruth und lächelte, als die Redakteurin sie verblüfft anblickte.


  „Woher weißt du das?”


  „Ich … habe übersinnliche Fähigkeiten.” Ruth lachte und spielte mit einem ihrer Zöpfe. Sie trug ihr Haar häufiger so, da es ihr dann nicht ins Gesicht fiel. Nur sah sie mit der Frisur leider wie eine Zwölfjährige aus.


  „Jetzt aber mal ehrlich”, sagte Janet ernst. Drei andere Kollegen hatten sich inzwischen zu ihnen gesellt, und die gewohnte heitere Stimmung breitete sich unaufhaltsam wieder in der Redaktion aus.


  „Woher hast du das gewusst?” fragte Jack Brady, der sich auf die Schreibtischkante gesetzt hatte und Ruth treuherzig ansah. Er wirkte mit seinen Sommersprossen und dem dichten blonden Haar selber kaum älter als zwölf, und auf seine treuherzigen Blicke fielen auch nur diejenigen herein, die ihn nicht kannten.


  „Er ist am Freitagabend hier hereingekommen, als ich gerade abschließen wollte, und hat mich zu Tode erschreckt.”


  „War das”, meinte Jack und neigte den Kopf leicht zur Seite, „bevor oder nachdem er dich aufgefordert hatte, dich auf den Schreibtisch zu legen, um sich auf schändliche Weise mit dir zu vergnügen?”


  „Vorher”, antwortete sie mit ernster Miene. „Nachher habe ich mich prima gefühlt.”


  „Ruth Jacobs!” Jack gab sich schockiert. „Du sollst nicht solch freche Dinge sagen! Vor allem nicht, wenn du so reizend und unschuldig sexy aussiehst mit deinen entzückenden blonden Zöpfen und den großen, bezaubernden Augen.” Er zog sie spielerisch an den Zöpfen, so dass sie mehr oder minder gezwungen war, sich zu ihm hinunterzubeugen. Und während sie sich anlachten, ging die Tür von Alisons Zimmer auf, und Franco erschien auf der Schwelle.


  Eilig kehrten die Kollegen an ihre Schreibtische zurück. Und auch Ruth und Jack bemerkten ihn dann und schreckten auseinander.


  „Ein Büro voller fleißiger Mitarbeiter”, sagte Franco und kam mit dem freundlichen Gesichtsausdruck eines Raubtiers auf Beutefang näher. „Was für ein erfreulicher Anblick! Vor allem nachdem ich mich gerade mit Ihrer Chefin beraten habe, warum das Magazin nicht so erfolgreich ist, wie es sein sollte.”


  Er trug einen silbergrauen Anzug mit einem blassblauen Hemd und einer dunkelblauen Krawatte. Seine Kleidung war ausgesprochen konservativ, aber er sah umwerfend darin aus.


  Jack hatte inzwischen die Sprache wieder gefunden und begann, sich wortreich zu entschuldigen. Franco winkte einfach ab und würdigte ihn keines Blickes. Er wandte den übrigen Angestellten, die sich jetzt eifrig über ihre Arbeit beugten, den Rücken zu und richtete seine Aufmerksamkeit ganz auf Ruth, die als Einzige noch stand und keinen Platz hatte, an den sie sich flüchten konnte.


  „Gehört Flirten zu Ihrem Job als Mädchen für alles?” fragte er leise.


  „Ich habe nicht … geflirtet”, protestierte sie leise. „Jack hat nur …”


  „Mit Ihren Haaren gespielt.”


  Sie versuchte, an ihm vorbeizusehen, um festzustellen, ob die anderen sie beide neugierig beobachteten.


  „Das … das ist richtig”, erwiderte sie geistesabwesend, während sie den Blick über die gesenkten Köpfe oder den Bildschirmen zugewandten Gesichter ihrer Kollegen schweifen ließ.


  „Würden Sie mich bitte ansehen, wenn ich mit Ihnen rede”, sagte Franco spitz, und Ruth zuckte zusammen und wandte sich ihm augenblicklich wieder zu.


  „Selbstverständlich!” Fast hätte sie salutiert und musste dann ein Lachen unterdrücken, als sie sich vorstellte, was er daraufhin wohl für ein Gesicht gemacht hätte.


  „Erinnern Sie sich noch an unsere kleine Unterhaltung am Freitag?”


  


  „An welchen Teil?” erkundigte sie sich vorsichtig und blickte unwillkürlich wieder woandershin, während sie versuchte, sich ihr Gespräch ins Gedächtnis zu rufen.



  „Könnte ich Ihre Aufmerksamkeit haben?” fragte er grimmig, und sie lächelte ihn nervös an.


  War er sich bewusst, dass er sehr laut sprach und alle aufmerksam lauschten? Alle Kollegen warteten nur darauf, dass er ging, um sie dann mit tausend Fragen zu bestürmen. Ruth wurde es angst und bange.


  Sie konnte ihn unmöglich bitten, leiser zu sprechen. Aber wenn sie die Stimme senkte, würde er sich zu ihr herunterbeugen müssen, um zu verstehen, was sie sagte.


  „Ich bin ganz aufmerksam”, flüsterte sie und kam sich wie eine zwielichtige Gestalt in einem drittklassigen Film vor.


  „Ich habe mit Alison über meinen Vorschlag gesprochen …”


  „Welchen Vorschlag?”


  „Können Sie sich denn nicht einmal einen Moment auf etwas konzentrieren?”


  Finster betrachtete er Ruth. Was hatte sie nur für einen perfekten, natürlichen Teint! So etwas hatte er noch bei keiner Frau gesehen. Entsetzt merkte er, dass seine Gedanken erneut abschweiften, und blickte Ruth, die sich nervös auf die Lippe biss, nur noch ärgerlicher an. Und auch die Tatsache, dass sie ihm zwar genau zuhörte, ihn allerdings nicht beachtete, schürte seinen Unmut.


  Wer war der Jüngling, der mit ihren Haaren gespielt hatte? Hatten die beiden etwas miteinander?


  Franco rief sich zur Vernunft und rang sich ein steifes, gekünsteltes Lächeln ab, das Ruth jedoch noch mehr zu beunruhigen schien als seine finstere Miene von eben. „Vielleicht setzen wir unsere Unterhaltung in Alisons Büro fort. Da sind wir ungestört.”


  „Ja.” Sie seufzte erleichtert auf.


  „Nach Ihnen”, sagte er höflich und machte einen Schritt zur Seite.


  Was will er von mir, warum will er allein mit mir reden? fragte sie sich ängstlich, während sie auf Alisons Büro zuging. Deutlich spürte sie seinen Blick im Rücken und wusste, dass Franco sie genau beobachtete.


  „Könnte ich Ruth einen Moment unter vier Augen sprechen?” wandte er sich an seine Chefredakteurin, sobald sie das Zimmer betreten hatten, und sie verließ eilig den Raum. Entweder war sie froh, nicht in Francos Nähe bleiben zu müssen, oder fieberhaft darauf bedacht, jeden seiner Wünsche zu erfüllen.


  „Nehmen Sie Platz.” Er deutete auf den schwarzen Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand.


  Ruth setzte sich und beobachtete, wie er zum Fenster ging und einen Moment hinaussah. Dann drehte er sich um, lehnte sich gegen die Fensterbank und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Ich erzähle Ihnen nichts, was Ihre Kollegen nicht auch bald erfahren werden. Im Wesentlichen hat sich meine Unterhaltung mit Alison um das gedreht, was wir am Freitag kurz besprochen haben. Das Magazin lässt sich auf dem Markt nicht eindeutig zuordnen, wie Sie selbst richtig festgestellt haben. Wir müssen das Konzept ändern.”


  Das unerwartete Kompliment tat ihr gut und half ihr, sich etwas zu entspannen.


  „Wir haben drei begabte Redakteure mit einem ansprechenden Schreibstil. Aber die Themenbereiche sind zu verschieden. Sport, Mode, Naturkatastrophen. Können Sie mir folgen?”


  „Natürlich kann ich Ihnen folgen. Ich bin doch keine Vollidiotin.” Seine herablassende Art machte Ruth plötzlich ärgerlich. Auch hatte er ihr noch immer nicht erklärt, warum er allein mit ihr reden wollte.


  Beabsichtigte er, ihr zu kündigen? Eigentlich konnte sie sich das nicht vorstellen. Sie hatte nichts mit der Leitung von Issues zu tun, war nur das Mädchen für alles, und den Job machte sie gut und mit viel Begeisterung.


  Ihr fiel nur ein Grund ein, warum er dieses Gespräch unter vier Augen herbeigeführt hatte: um alles, was sie impulsiv sagte, in der Luft zerreißen zu können. Ihre gutmütige Art war vielleicht eine zu große Herausforderung für ihn, so dass er der Versuchung einfach nicht widerstehen konnte, auf ihr, Ruth, herumzutrampeln.


  Nein, dachte sie entschlossen, das lasse ich nicht mit mir machen. Sie war normalerweise sehr sanftmütig, doch wenn man ihr zusetzte, konnte sie auch unnachgiebig sein.


  „Entschuldigen Sie.” Franco lächelte flüchtig.


  Diese unerwartete Reaktion dämpfte ihren Zorn sogleich wieder. „Ja, ist in Ordnung.” Ruth lächelte matt und senkte den Blick. Als ihr bewusst wurde, dass sie diesem Mann besser nicht so schüchtern begegnete, sah sie ihn mutig wieder an.


  „Ich schätze, Sie haben das Magazin in seiner alten Form, also vor der Übernahme, nicht gekannt”, erklärte Franco, nachdem er sie einige Sekunden stumm betrachtet hatte.


  Ruth schüttelte den Kopf und beobachtete, wie er sich von der Fensterbank abstieß und zum Schreibtisch ging. Doch anstatt sich auf Alisons Sessel zu setzen, hockte er sich auf die Schreibtischkante. Er sah also immer noch zu ihr herunter - wenngleich nicht mehr von ganz so weit oben, allerdings war der Abstand zwischen ihnen auch nicht mehr so groß.


  „Es hat sich nicht gut verkauft, weil zu wenig Geld da war, um halbwegs vernünftige Redakteure zu


  bezahlen. Die Artikel waren zu oberflächlich, die Themen aber gut gewählt. Das Magazin hat sich mit aktuellen Problemen befasst. Drogen auf dem Schulhof, Korruption in der Kommunalpolitik und dergleichen.”


  „Ja”, erwiderte sie leise und fragte sich, was das mit ihr zu tun hatte.


  „Ich denke, wir sollten dieses Konzept wieder aufgreifen, es jedoch besser umsetzen als unsere Vorgänger.”


  „Was hält Alison von Ihrer Idee?” Sie beugte sich etwas vor, um die Hände auf die Knie zu legen, und blickte zu ihm hoch.


  Hätte sie sich heute Morgen nur nicht die Zopffrisur gemacht und sich auch etwas Schickeres als die schlichte langärmelige Bluse und den taubengrauen Rock angezogen. Doch sie hatte nicht damit gerechnet, Franco zu begegnen, sonst hätte sie versucht, etwas eleganter auszusehen. Es war ihm deutlich anzumerken, dass ihm ihr Erscheinungsbild missfiel.


  „Sie stimmt absolut mit mir überein”, antwortete er. „Wahrscheinlich informiert sie gerade Ihre Kollegen …


  und Freunde”, fügte er leiser hinzu.


  Ruth runzelte die Stirn. „Ich hoffe, Sie verübeln mir meine Frage nicht. Aber warum haben Sie mich zur Seite genommen und erklären es mir hier, wenn ich es draußen zusammen mit allen hätte erfahren können?”


  „Weil …” Er neigte den Kopf etwas zur Seite und schien beunruhigend lange über die Frage nachzudenken.


  „Weil es noch eine Kleinigkeit gibt, über die ich mit Ihnen reden möchte.”


  Sie verspannte sich unwillkürlich bei seinem Ton. „Ja?”


  „Ich glaube, Sie könnten sehr dabei helfen, das Magazin wieder in die schwarzen Zahlen zu bringen.”


  „Ich?” Fast hätte sie laut gelacht, beherrschte sich aber gerade noch rechtzeitig. Wenn er sie für eine begabte Reporterin hielt, irrte er sich gewaltig. Sie hatte in der Schule Aufsätze geschrieben und ihrem Vater gelegentlich bei der Vorbereitung der Sonntagspredigt geholfen. Schlagkräftige Artikel über aktuelle Themen zu verfassen lag allerdings wirklich außerhalb ihrer Fähigkeiten.


  „Ja, Sie. Und Sie brauchen nicht so bestürzt zu klingen. Trauen Sie sich denn so wenig zu?”


  „Ich kann nicht schreiben, auch nicht wenn mein Leben davon abhängen würde.”


  „Haben Sie es je versucht?” Franco beugte sich etwas näher zu ihr und betrachtete sie mit einem Anflug von Neugier, während sie ihn weiter ungläubig ansah.


  „Natürlich”, erwiderte sie energisch. „In der Schule. Ich habe das Abitur unter anderem in Englisch gemacht, aber ich möchte es bestimmt nicht auf die Probe stellen, indem ich einen Artikel schreibe. Und ich schätze”, fügte sie lächelnd hinzu, „dass die meisten Leser mir die Mühe auch nicht danken würden.”


  „Haben Sie nie überlegt zu studieren?”


  Argwöhnisch blickte sie ihn an. Was hatte diese Frage mit 7s- sues zu tun?


  Geistesabwesend betrachtete Franco ihre Zöpfe. Wie würde sie wohl reagieren, wenn er sie anfasste und mit ihnen spielte wie der junge Mann eben? Sie würde bestimmt nicht lachen, sondern vermutlich ängstlich zurückweichen. Sofort spürte er, wie diese Erkenntnis in ihm ein feindseliges Gefühl dem Angestellten gegenüber weckte, der eindeutig so vertraut mit ihr war, um sich diese Freiheit herausnehmen zu dürfen.


  Hatten die beiden ein Verhältnis?


  Er würde es herausfinden. Er würde überhaupt alles, was er konnte, über die junge Frau vor ihm herausfinden, und sei es nur, um seine brennende Neugierde zu stillen. Wieder verspürte er das Verlangen, sie auf sich aufmerksam zu machen, und wunderte sich insgeheim über seine pubertäre Anwandlung.


  „Nein”, entgegnete Ruth lachend. „Ich bin keine Intelligenzbestie. Meine einzigen Tugenden sind meine Begeisterungsfähigkeit und meine Bereitschaft, hart zu arbeiten.”


  „Tatsächlich?” meinte er bedächtig. „Das sind wirklich bewundernswerte Tugenden.” Er betrachtete ihr Gesicht, und sie errötete, als ihr die Mehrdeutigkeit seiner Antwort bewusst wurde. „Sie erröten leicht.


  Kommt es daher, dass Sie sich in meiner Gegenwart unbehaglich fühlen?”


  Franco betrachtete sie so durchdringend, dass sie die Lider senkte. Welch ein Fehler! Denn ihr Blick glitt unwillkürlich an seinem langen Oberkörper hinab und immer tiefer bis zu seinem Schritt. Sie spürte, wie ihr leicht anders wurde.


  „Nein”, protestierte sie schnell und sah Franco wieder ins Gesicht. „Ich erröte bei jedem … Da gibt es keinen Unterschied. In dem Punkt bin ich einfach ein hoffnungsloser Fall… Aber egal, Sie haben mir noch immer nicht gesagt, worüber Sie mit mir sprechen wollten.”


  „Habe ich nicht?”


  „Nein”, antwortete sie trocken, „das haben Sie nicht.”


  Er lächelte sie an. „Vielleicht habe ich darum herumgeredet, weil ich ausloten wollte, wie ich Ihnen meinen Vorschlag am besten unterbreite. Und bevor Sie mich fragen, er hat nichts mit dem Schreiben von Artikeln zu tun.”


  „Und womit dann?”


  „Wie ich schon sagte, sollte das Magazin wieder schlagkräftige Artikel enthalten, die die Menschen


  interessieren und ihnen etwas geben.” Franco stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen, als könnte er so besser nachdenken. „Ich habe vor, selber den Anfang zu machen.”


  „Ja?” Was sollte das heißen? Ruth fühlte sich wie jemand, der unbeabsichtigt ein Labyrinth betreten hatte und sich immer weiter darin verirrte.


  „Ich habe vor, die erste Story selbst zu recherchieren und zu schreiben.”


  „Ich dachte, Sie seien Geschäftsmann.” Sie hatte das Gefühl, dass sie irgendetwas Wichtiges überhört hatte, wusste jedoch nicht, was.


  „Ich bin sehr vielseitig”, antwortete Franco leise. Er wartete darauf, dass sie ihn bat, seine Äußerung näher zu erklären, und sie spürte, dass es ihn unverhältnismäßig ärgerte, als sie nur nickte und meinte, es sei sicher eine sehr gute Idee, sich persönlich zu engagieren.


  „Haben Sie deshalb das Magazin gekauft? Um als Journalist aktiv werden zu können? Es ist bestimmt etwas ganz anderes, als in einem Büro zu arbeiten.”


  „Ich arbeite in keinem Büro”, widersprach er mürrisch. „Ich leite Unternehmen.”


  „Ich weiß. Aber das tun Sie von einem Büro aus.”


  „Ja, das stimmt. Ich habe einen Schreibtisch und auch alles andere, was ich in meiner Position brauche, aber …”


  „Entschuldigen Sie, ich wollte nicht unhöflich sein.”


  Franco murmelte etwas Unverständliches, während er sich wunderte, wie, zum Teufel, er nur derart erotische Fantasien über eine Frau entwickeln konnte, die ihn kaum lange genug ansah, um überhaupt festzustellen, dass er ein Mann war - noch dazu ein ausgesprochen wohlhabender und einflussreicher Mann.


  „Ich habe mich nur gefragt”, fuhr Ruth fort, „ob Ihr Entschluss, journalistisch tätig zu werden, mit Ihrer Langeweile im Büro zusammenhängt…”


  Wieder sagte er etwas Unverständliches, wenngleich es deutlich lauter war und auch alarmierender klang.


  „Entschuldigung.” Wie hatte sie es nur geschafft, so unbekümmert und gründlich ins Fettnäpfchen zu treten? „Ich habe ganz vergessen, dass Sie nicht im Büro arbeiten. Es gehört Ihnen mehr oder weniger, und Sie langweilen sich nicht. Es tut mir Leid. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Ich muss wohl etwas abgespannt sein. Das Wochenende war sehr anstrengend.”


  „So? Was haben Sie denn gemacht, Ruth?” fragte er schalkhaft. „Sind Sie und der junge Mann da draußen zusammen? Sie sollten wissen, dass ich Liebesbeziehungen unter Angestellten nicht schätze. Darunter leidet normalerweise als Erstes die Arbeit.”


  „Wie bitte?” Ruth war entsetzt über seine Vermutung und überlegte, wie sie überhaupt auf dieses Thema gekommen waren. Eigentlich hatten sie doch über seine Idee geredet, einen Artikel für Issues zu schreiben.


  Doch jetzt sprachen sie plötzlich über ihr Privatleben und obendrein über ihr - nicht vorhandenes -


  Liebesleben.


  „Ich fragte, ob …”


  „Ich habe Sie sehr wohl verstanden! Nein! Natürlich nicht! Jack und ich sind Freunde. Mir würde nicht im Traum einfallen …Nein…”


  Franco versuchte, nicht zufrieden zu lächeln. Er konnte sich nicht erklären, warum, aber seit er die beiden vorhin so vertraut miteinander gesehen hatte, war er entschlossen gewesen herauszufinden, was zwischen ihnen war. Und Ruths überraschter Gesichtsausdruck überzeugte ihn, dass sie die Wahrheit sagte.


  Franco war sich bewusst, dass ihm die Dinge ein wenig entglitten. Es war vollkommen in Ordnung, ein gewisses Interesse für seine Mitmenschen zu zeigen. Doch Ruth beschäftigte ihn mehr, übte eine seltsame Anziehungskraft auf ihn aus … Unvermittelt setzte er sich hin, denn sein Körper weigerte sich erneut, sich dem Diktat seines Verstands zu beugen.


  „Gut, denn eine Liebesbeziehung wäre meinem Vorhaben nicht ganz so zuträglich.” Franco sah sie an und erkundigte sich nebenbei: „Sie sind also ungebunden?”


  Ihm war klar, dass er die Situation schamlos ausnutzte, doch er verdrängte seine Schuldgefühle. Er missbrauchte seine Stellung, um Informationen von Ruth zu bekommen, die er gern erhalten würde, die sie aber vermutlich nicht unbedingt preisgeben wollte.


  „Nein.” Ruth errötete und überwand dann ihre Verlegenheit, die seine Unverfrorenheit bei ihr hervorgerufen hatte. „Sie haben kein Recht, mich so etwas zu fragen. Was ich in meiner Freizeit tue, ist …”


  „Ich weiß, ich weiß …” Er hatte erfahren, was er wissen wollte, und war nun bereit, sich zu entschuldigen.


  „Es tut mir ehrlich Leid, dass ich in Ihre Privatsphäre eingedrungen bin, aber mein Vorschlag … Ich möchte Ihre Mitarbeit bei dem Projekt, das mir vorschwebt.”


  Sie glaubte, sich verhört zu haben, und wartete auf eine nähere Erklärung. Als er nicht weiterredete, sagte sie mit einem bedauernden Lächeln: „Ich dachte, ich hätte klargestellt, dass ich nicht schreiben kann.”


  „Sie sollen auch nichts schreiben. Ich habe vor, eine Artikelserie zu starten, die Einblicke ins Leben unserer so genannten zivilisierten Gesellschaft gewährt. Dazu möchte ich eine Reihe von Interviews mit jungen Mädchen führen, die man zur Prostitution verleitet hat.”


  


  Was stellt er sich nur vor! dachte sie entrüstet. Hatte sie ihm nicht erzählt, dass sie die Tochter eines Pfarrers war? Sie konnte unmöglich an diesem Projekt mitwirken.



  „Es tut mir Leid, aber ich kann nicht…”


  „Warum nicht?”


  „Ich fürchte, ich bin völlig ungeeignet für eine solche Aufgabe”, erklärte sie lächelnd. „Ich bin dafür wirklich nicht die ric htige Person.”


  „Warum lassen Sie mich das nicht entscheiden?”


  Hörte er ihr denn überhaupt nicht zu?


  „Wie müsste denn Ihrer Meinung nach die richtige Person sein?” Franco kam auf sie zu und blieb unmittelbar vor ihr stehen, so dass sie den Kopf zurückbeugen musste, um ihn anblicken zu können.


  „Unerschrocken und selbstbewusst”, stieß sie hervor. „Vielleicht sollten Sie Jan fragen.”


  „Sie entspricht nicht meiner Vorstellung von der richtigen Person”, erwiderte er, ohne ihren Vorschlag auch nur eine Sekunde lang zu überdenken. Er beugte sich vor und legte die Hände rechts und links von ihr auf die Rückenlehne ihres Stuhls, so dass sie sich wie eine Gefangene vorkam. „Tatsächlich”, fuhr er leise fort, während sein Gesicht ihrem so nahe war, dass sie seinen Atem an ihrer Wange spüren und die dunklen Flecken in seinen blauen Augen sehen konnte, „habe ich bei unserer ersten Begegnung sofort gewusst, dass Sie die Frau sind …” Franco verstummte und kostete ihr Unbehagen aus, „… die ich für den Job will.”


  Ruth war maßlos erleichtert, als er sich endlich wieder aufrichtete. Er massierte sich kurz den Nacken und setzte sich dann an den Schreibtisch.


  „Meine Eltern …”


  „Sie würden es bestimmt begrüßen, wenn Sie versuchen würden, selbstständig zu werden. Haben Sie nicht selbst gesagt, dass Sie deshalb nach London gezogen seien?”


  Finster sah sie ihn an und ärgerte sich, dass er sie zitierte, um sie dazu zu bringen, das zu tun, was er wollte.


  „Sie sind nun ein großes Mädchen, Ruth”, fuhr er schonungslos fort. „Es wird Zeit, dass Sie aufhören, zu Mummy und Daddy zu laufen, wenn Sie eine Entscheidung treffen müssen. Jetzt gilt es, sich der bösen, weiten Welt zu stellen und sich nicht vor ihr zu verstecken.”


  „Ich verstecke mich nicht”, entgegnete sie eigensinnig. „Ich bin nur realistisch und weiß, dass ich einer solchen Aufgabe auf Grund meiner Erziehung nicht gerecht werden kann.”


  „Was haben Sie mit Ihrem Leben vor? Ist Ihnen je der Gedanke gekommen, dass die interessantesten Herausforderungen oft auch die gefährlichsten sind?”


  Franco war sich im Klaren, dass er mit viel Fingerspitzengefühl vorgehen musste, um sie zur Mitarbeit bei dem Projekt zu bewegen. Er war wirklich davon überzeugt, dass sie dafür die Richtige war, aber die Versuchung, dann eng mit ihr zusammenarbeiten zu können, war auch groß. Doch er durfte Ruth nicht zu sehr bedrängen. Sonst würde sie sich stur stellen und sich rundheraus weigern, seine Assistentin zu werden.


  „Ich werde Sie nicht bitten, etwas Gefährliches zu tun, Ruth”, fuhr er sanfter fort und musste sich sehr beherrschen, um sie nicht unter Druck zu setzen, damit sie seinem Wunsch entsprach. „Wir werden es mit jungen Mädchen zu tun haben, denen wir sehr persönliche Fragen stellen müssen. Und diese Teenager werden sich Ihnen gegenüber weit schneller öffnen, als sie es je bei einem forsch auftretenden Menschen machen würden. Mit Ihrem freundlichen, ruhigen Wesen können Sie eine Vertrauensbasis schaffen, so dass die Mädchen sich Ihnen etwas offenbaren. Und wer weiß, vielleicht gelingt es Ihnen sogar, das eine oder andere Mädchen dazu zu bringen, den eingeschlagenen Weg noch einmal zu überdenken.”


  Ruth errötete. Sie war einfach machtlos dagegen. Wenngleich ihr bewusst war, dass er ihre Sanftmut mit meisterlichem Geschick ausnutzte, war ihr auch klar, dass sie nicht vor allem davonlaufen konnte, das nicht ganz alltäglich oder ungefährlich war.


  Franco las die Unentschlossenheit in ihrem Blick und fuhr in dem Gefühl, dass er schon fast gewonnen hatte, ruhig fort: „Die Hauptarbeit fällt abends an. Deshalb habe ich Sie auch gefragt, ob Sie einen Partner haben. Ich möchte mir nicht vorwerfen lassen müssen, dass ich Sie Ihrem Freund entziehe. Sie können, wie gewohnt, einige Tage in der Woche hier in der Redaktion sein. Aber wenn sich Ihr Körper auf die neue Arbeitszeit umstellt, ist es möglich, dass Sie tagsüber lieber schlafen möchten. Und die Recherchen werden ja auch nicht ewig dauern. Ich schätze, maximal zwei Wochen. Dann dürften wir uns ein Bild davon gemacht haben, was den jungen Mädchen da draußen widerfährt und die Regierung dagegen unternimmt.”


  „Warum wollen Sie selbst aktiv werden?” fragte Ruth, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. „Jeder Ihrer Redakteure ist absolut fähig, sich der Sache anzunehmen.”


  „Ich gehe gern mit gutem Beispiel voran.” Franco lächelte spöttisch. „Und außerdem haben Sie möglicherweise Recht mit Ihrer Feststellung, dass ich mich etwas langweile.” Er zuckte die Schultern und versuchte, zerknirscht auszusehen. „Ich habe alles, was ich brauche oder je wollen könnte. Wissen Sie, ich habe selbst einmal als Reporter angefangen.”


  Franco verschränkte die Hände hinter dem Kopf, lehnte sich etwas zurück und blickte zur Decke. „Erst habe ich bei einem Lokalblatt gearbeitet und Skandale aufgedeckt. Danach war ich Wirtschaftsredakteur


  bei einer größeren Zeitung. Es hat viel Spaß gemacht und sich als sehr nützlich erwiesen, als ich mich dann selbstständig gemacht und mein Glück auf den Geldmärkten versucht habe. Ich war recht erfolgreich, und nun - wer weiß - möchte ich vielleicht zu meinen Wurzeln zurückkehren. Oder ich suche einfach nur ein wenig …” Er blickte ihr in die Augen. „…Aufregung.”


  Ruth fragte sich staunend, wie er einem einzigen Wort so viel Bedeutung verleihen konnte. „Haben Sie Alison erzählt, was Sie vorhaben … mit mir, meine ich? Ich möchte niemanden verärgern …”


  „Ja, selbstverständlich.” Franco legte die Hände auf den Schreibtisch und setzte eine geschäftsmäßige Miene auf. „Sie findet meine Idee großartig und wird die Redakteure ermutigen, sich ähnlich strittiger Themen anzunehmen, so dass die Ausgabe Ende nächsten Monats in gewisser Weise ein einheitliches Ganzes wird. Und wenn wir unsere Zusammenarbeit beendet haben, bekommen Sie eine verantwortlichere Position, in der Sie vielleicht auch gelegentlich einen der Redakteure unterstützen.”


  „Oh!” stieß sie atemlos hervor. Die in Aussicht gestellte Beförderung flößte ihr etwas Scheu ein.


  „Natürlich wirkt sich diese Veränderung auch auf Ihr Gehalt aus”, sagte er, während er ein Blatt Papier unter einem Briefbeschwerer herausnahm. „Sie werden sofort mehr Geld bekommen. Und in drei Monaten erfolgt eine weitere Erhöhung, wenn Sie sich in der verantwortlicheren Stellung bewährt haben. Das heißt, wenn Sie überhaupt mehr Verantwortung übernehmen wollen.”


  Er beugte sich vor und klopfte energisch mit dem Finger unten auf das Blatt. „Sie müssen nur hier unterschreiben.” Schon hielt er ihr einen Füllfederhalter hin.


  Ruth konzentrierte sich kurz auf das, was auf dem eng bedruckten Blatt stand. Sie las die neue Stellenbeschreibung, und ihr stockte fast der Atem, als sie sah, was sie in Zukunft verdienen würde.


  „Unterschreiben Sie hier unten, und dann hat alles seine Richtigkeit.”


  „Ich bin mir noch nicht sicher …” Sie blickte von dem Vertrag auf.


  „Natürlich sind Sie das”, erwiderte er freundlich. „Sie haben etwas Angst, sind sich aber sicher.”


  Ruth runzelte die Stirn, wusste nicht, was sie von seiner Kurzanalyse halten sollte. Ärgerlich gestand sie sich dann ein, dass er Recht hatte.


  Franco sah auf seine Armbanduhr. „Mit Ihrer Unterschrift setzen Sie nicht Ihr Leben aufs Spiel. Wenn Sie nach einer Woche feststellen, dass Ihnen die Arbeit missfällt, werde ich Sie bestimmt nicht zum Weitermachen zwingen. Aber geben Sie sich die Chance, es herauszufinden.” i.


  Sie zögerte noch einen Moment und unterschrieb schließlich. i Nein, sie besiegelte mit ihrer Unterschrift nicht ihr Leben. Doch als sie ihm das Papier wieder zuschob, hatte sie das Gefühl, dass sie irgendetwas besiegelte, auch wenn sie nicht wusste, was es war.


  Oder machte sie einfach nur der selbstgefällige Zug um seinen § Mund ein wenig nervös? Sie war stark versucht, den Vertrag wieder in die Hand zu nehmen, ihn in tausend Stücke zu reißen und das Büro zu verlassen. Aber als könnte Franco ihre Gedanken lesen, nahm er das Papier schnell an sich, öffnete den Aktenkoffer, der neben dem Schreibtisch stand, und ließ es darin verschwinden. Dann klappte er ihn energisch wieder zu und stand auf.


  „Da wir nun alles geregelt haben, möchte ich noch einige Dinge anmerken, bevor wir am Mittwoch mit der Arbeit beginnen.”


  „Schon am Mittwoch?”


  „Warum kostbare Zeit verschenken?” Franco schrieb etwas auf einen Zettel. „Wir treffen uns abends um acht in der Breakfast Bar in Soho. Ich habe Ihnen hier die Adresse notiert.” Er reichte ihr den Zettel. „Das Lokal soll eine Anlaufstelle für viele junge Mädchen sein, wenn sie das erste Mal nach London kommen.


  Es ist billig, liegt im Zentrum und hat den zweifelhaften Ruf, dass man dort Leute kennen lernen kann.”


  „Wie haben Sie das alles herausgefunden?”


  „Ich bin clever und begabt. Ist Ihnen das noch nicht aufgefallen?” erwiderte er sanft. „Ziehen Sie sich leger an. Jeans, Freizeitschuhe, nichts zu … Offizielles. Sie sollten in etwa wie die Mädchen gekleidet sein, die wir dort treffen … Dann begegnen sie uns entspannter und öffnen sich uns leichter.”


  „Woher wollen Sie wissen, dass sie uns nicht einfach auslachen und stehen lassen?”


  „Meiner Meinung nach fühlen sie sich entweder geschmeichelt oder sind erleichtert darüber, dass sich jemand für sie interessiert.” Franco umfasste den Türknauf. „Wir gehen folgendermaßen vor: Am Abend führen wir Interviews und besprechen uns am nächsten Tag beim Abendessen, bevor wir zur nächsten Befragungsrunde aufbrechen.” Er lächelte sie an. „Und haben Sie keine Angst. Ich passe auf Sie auf.”


  3. KAPITEL


  „Ich weiß nicht, ob ich das machen kann.”


  Ruth hatte eine lange Rede vorbereitet und einstudiert. Sie hatte sie sogar vor dem Badezimmerspiegel geübt, damit sie nicht zu schnell sprach und selbstbewusst und entschlossen wirkte.


  Aber als sie Franco gegenüber jetzt zu ihrem ersten Geschäftsessen Platz nahm, war sie alles andere als


  selbstsicher. Die Worte waren nur so aus ihr herausgesprudelt, und seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, hielt er sie wohl für verrückt.


  Mit dem Satz „Ich weiß nicht, ob ich das machen kann” begrüßt zu werden ist ja auch wirklich etwas seltsam, gestand sie sich ein.


  „Möchten Sie etwas trinken?”


  Aufgebracht sah sie ihn an. „Nein, ich möchte nichts trinken. Ich möchte das sagen, was ich zu sagen habe.”


  „Ich höre.” Franco lehnte sich auf dem Stuhl zurück, schlug die Beine übereinander und blickte sie interessiert an.


  Sie hatten sich gestern Abend in diesem Pub in Hampstead verabredet, der jetzt, um halb sieben, noch ziemlich leer war. Die meisten Barhocker an der Theke waren noch frei, und auch an den Tischen saßen nur vereinzelt Gäste.


  „Ich habe lange und gründlich darüber nachgedacht”, begann Ruth, während sie die Hände im Schoß faltete. „Eigentlich habe ich fast den ganzen Tag darüber nachgedacht…”


  „Sind Sie sicher, dass Sie nichts trinken möchten? Vielleicht um etwas Mut zu schöpfen?”


  „Ja, ein Glas Wein wäre prima”, antwortete sie nach kurzem Zögern. Nur zu ihrem Spiegelbild zu sprechen war wesentlich einfacher gewesen.


  Ruth beobachtete, wie er zum Tresen ging und sich dann mit dem Rücken dagegen lehnte, während er darauf wartete, dass der Barkeeper die Bestellung ausführte.


  Franco trug auch heute Abend wieder Jeans. Schon gestern hatte sie bemerkt, dass er darin noch beunruhigender auf sie wirkte als im Anzug, mit dem sie - zu Recht oder Unrecht - eher gutes Benehmen, Kultiviertheit und Selbstbeherrschung verband. Als sie ihn in der lässigen Freizeitkleidung erblickt hatte, war ihr auch bewusst geworden, dass er jünger sein musste, als sie zunächst gedacht hatte. In gewisser Weise hatte er in der perfekt sitzenden engen Hose noch verführerischer ausgesehen, als er es ohnehin schon war. Und auch jetzt konnte sie sich seiner so umwerfend männlichen Ausstrahlung nicht völlig entziehen.


  „Nun, was wollten Sie sagen?” fragte Franco, nachdem er an den Tisch zurückgekehrt war. Er reichte ihr das Weinglas, setzte sich und blickte sie über den Rand seines Bierglases hinweg an.


  Ruth trank einen Schluck und fuhr sich dann nachdenklich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Ich glaube nicht, dass ich meine Sache gestern besonders gut gemacht habe”, erklärte sie. „Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, als ich diese Aufgabe übernommen habe. Aber sie überfordert mich ein wenig.”


  „Ich fand eigentlich, dass Sie recht gut waren”, erwiderte er, während er sich den Nacken massierte. „Sie waren interessiert und freundlich. Kate und Angie haben sich Ihnen gegenüber ziemlich geöffnet.”


  „Ja, schon, und das ist das Problem. Ich glaube, ich möchte nicht …” Sie zögerte und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. „Ich bin nicht mutig … entschlossen genug …”


  „Stopp!” Franco legte die Hände auf den Tisch und sah Ruth grimmig an. „Hören Sie mir genau zu, denn ich werde es nur einmal sagen. Wenn Sie nicht weitermachen wollen, dann ist das in Ordnung. Aber verstecken Sie sich nicht hinter blödsinnigen Argumenten wie Sie seien nicht mutig genug oder auf Grund Ihrer Erziehung nicht geeignet oder als Tochter eines Pfarrers nicht die Richtige für diese Aufgabe. Sagen Sie einfach, wie es wirklich ist. Dass Ihnen dieser Job nicht gefällt. Vielleicht mögen Sie nicht abends arbeiten. Vielleicht finden Sie die jungen Mädchen schrecklich, die wir treffen. Ist es das? Habe ich ins Schwarze getroffen? Halten Sie sich für etwas Besseres?”


  Ruth wurde ganz blass, und ihre Hand zitterte, als sie das Weinglas nahm. Wie konnte er das nur von ihr glauben? Sie hatte sich stundenlang den Kopf darüber zerbrochen, was sie sagen und wie sie es formulieren sollte. Doch es hatte ihr im entscheidenden Moment nichts genützt, denn sie hatte sich wieder einmal unbeholfen und gehemmt gezeigt und offenbar einen völlig falschen Eindruck bei ihm erweckt.


  „Nein, ich habe nichts dagegen, abends zu arbeiten … Ich habe keine familiären Verpflichtungen … und ich habe auch nichts … Wie können Sie mir nur unterstellen, dass ich diese Mädchen … schrecklich finde?”


  fügte sie bestürzt hinzu und beobachtete, wie sein Blick freundlicher wurde.


  „Was ist es dann?”


  „Ich … ich fühle mich der Aufgabe nicht gewachsen”, erklärte sie schließlich. „Die Geschichten gestern Abend haben mich entsetzt. Siebzehnjährige Mädchen verlassen ihr Zuhause, nur weil es ihnen dort zu eng ist oder sie Streit mit einem Stiefelternteil haben, und begraben ihre ganze Zukunft. Ich wollte sie mit in meine Wohnung nehmen und … ich weiß nicht… sie retten, glaube ich. Stattdessen musste ich jedes Wort aufschreiben, das sie gesagt haben, ihnen Fragen stellen und mich dann von ihnen verabschieden, weil wir heute die nächsten Teenager interviewen, mit wieder anderen Geschichten und Tragödien.”


  „Aber Sie können nicht die ganze Welt verbessern, und vor unangenehmen Tatsachen davonzulaufen bedeutet nicht, dass es sie nicht länger gibt. Sie entziehen sich dadurch nur einer unbequemen Konfrontation.”


  


  Wie gestern trug sie das Haar offen, so dass es ihr locker auf die Schultern fiel. Und in dem etwas kürzeren Rock und der nicht ganz so hochgeschlossenen Bluse fühlte sie sich seltsam verletzlich. Sie empfand sich als Frau und nicht als Mädchen, vor allem jetzt, in der unmittelbaren Nähe dieses so ausgesprochen maskulinen Mannes.



  Gestern hatte sie sich bewusst so weit wie möglich von ihm entfernt hingesetzt, sich aber dennoch dabei ertappt, wie sie immer wieder zu ihm hingesehen hatte. Es war ihr fast so vorgekommen, als würde sie unter einem gewissen Zwang stehen, ihn mit ihren Blicken zu verschlingen und sich von seiner überwälti-genden Ausstrahlung durchdringen zu lassen.


  Ihre Reaktion auf ihn machte ihr Angst und verwirrte sie. Aber ist es nicht eigentlich normal, von einem Mann fasziniert zu sein, der so anders ist als jene, die ich bisher kennen gelernt habe? fragte sich Ruth.


  Wenn ich einem zweiköpfigen Monster gegenübersitzen würde, wäre ich doch auch fasziniert, überlegte sie weiter, ohne sich dessen bewusst zu sein, wie unlogisch es war.


  „Ich habe kein Problem damit, mich der Realität zu stellen”, erwiderte sie verlegen.


  „Sagen Sie es, wenn ich mich irre. Ich glaube, dass Sie sehr behütet aufgewachsen sind. Sie haben in der Schule fleißig gelernt, Ballettunterricht und vielleicht auch Reitstunden genommen. Ihr Leben war bis ins kleinste Detail geplant…”


  „Was ist falsch daran? Ich bin froh, dass ich so behütet und umsorgt wurde. Ich fände es schrecklich, wenn ich wie diese Mädchen gewesen wäre!”


  „Fällt Ihnen die Begegnung mit ihnen deshalb so schwer? Weil Sie sich nicht mit ihnen identifizieren können? Weil sie Ihnen wie Außerirdische erscheinen, während sie eigentlich nur nicht so viel Glück gehabt haben wie Sie?”


  „Nein”, antwortete Ruth. „Ich empfinde einfach zu viel Mitleid … und komme mir in ihrer Gegenwart vor, als wäre ich hundert, obwohl ich nur einige Jahre älter bin. Ich fühle wie ihre Mütter und reagiere, als wäre ich es …”


  „Sie kommen sich wegen Ihrer Selbstdarstellung älter vor.”


  „Wie meinen Sie das?”


  Franco atmete tief ein und blickte sie unverwandt an. „Nehmen Sie zum Beispiel Ihre Kleidung.”


  Unwillkürlich sah sie an sich hinunter und errötete.


  „Sie haben gestern den ganzen Abend Ihre Jeansjacke anbehalten, als hätten Sie Angst davor, sich irgendetwas zu holen, wenn Sie sie ausziehen würden.”


  „Mir war kalt.”


  „In dem Lokal wimmelte es von Leuten, und es war brütend heiß.”


  „Ich … ich …” Vergebens suchte sie nach einer plausiblen Erklärung.


  Die Wahrheit war, dass sie sich nicht getraut hatte, sich in dem hautengen Top zu zeigen, das sie unter der Jacke getragen


  hatte. Normalerweise zog sie es nur zu Hause an, wenn sie allein war. Es war ihr selbst rätselhaft, warum sie es gestern getragen hatte. Vielleicht war es ein Anflug von Leichtsinn gewesen … Im Lokal hatte sie dann jedoch den Mut verloren und die Jacke anbehalten, obwohl ihr ausgesprochen warm gewesen war.


  Dass er es überhaupt bemerkt hatte, wunderte sie allerdings.


  „Sie haben das Gesicht eines jungen Mädchens, eines engelhaften Kindes, und kleiden sich wie eine Matrone, als würden Sie sich Ihres Aussehens schämen”, fuhr er fort und ließ den Blick an ihr hinuntergleiten.


  „Ich bin kein Kind mehr”, erwiderte Ruth, wusste in ihrer Verletztheit nichts weiter zu sagen.


  „Sie müssen nicht zur Sozialarbeiterin dieser Teenager werden. Sie sollen nur erfassen, was in ihnen vorgeht. Dieses Verständnis wird sich in unserer Reportage niederschlagen, und was wir schreiben, wird dann vielleicht das Leben einiger von ihnen verändern. Es gibt sehr gute Anlaufstellen, wohin sich die jungen Leute flüchten können, bis sie wieder klarer denken und ihr Leben besser im Griff haben. Aber wie so viele andere brauchen auch diese Stellen staatliche Förderung. Und das gedruckte Wort wirkt zuweilen Wunder.”


  Franco bemerkte, wie ihre Verlegenheit allmählich wich und ein interessierter Ausdruck in ihre graue Augen trat. Sie mochte eine erwachsene Frau sein, doch sie war so leicht zu durchschauen wie ein junges Mädchen. Jede noch so kleine Gefühlsregung, jeder noch so kleine Stimmungswandel spiegelte sich in ihrem Gesicht. Er konnte das Wechselspiel endlos verfolgen, es war so faszinierend wie Ebbe und Flut in einer mondhellen Nacht. Ruth zu betrachten war unterhaltsamer, als ein gutes Buch zu lesen.


  Auch verspürte er eine wunderbare Erregung. Verstohlen hatte er gestern Abend verfolgt, wie sie ihn immer wieder angeblickt und dann schnell weggesehen hatte, als hätte sie Angst, bei etwas Ungehörigem ertappt zu werden.


  Sie hatte ihm in der bis oben zugeknöpften Jacke gegenübergesessen und ihn so zu Spekulationen verleitet, was sie wohl darunter trug. Und wenn sie sich Notizen gemacht hatte - er sollte sich wirklich darum


  kümmern, dass sie mit ihrer Tüchtigkeit eine andere Arbeit in der Redaktion bekam -, hatte ihr Haar ihre Wangen gestreift, und ihr kurzer Pony war immer wieder leicht in Unordnung geraten, wenn sie den Atem nach oben ausgestoßen hatte, weil ihr warm oder sie betroffen war oder auch beides.


  Was hatte sie gerade gesagt? Franco sah sie ernst an, um zu verbergen, dass er überhaupt nicht bei der Sache gewesen war. Ruth und ihre faszinierende Persönlichkeit schienen ihn von Minute zu Minute mehr zu fesseln.


  „Ja”, antwortete er automatisch. Sie musste ihn etwas gefragt haben, denn sie hatte den Kopf zur Seite geneigt und blickte ihn mit leicht geöffnetem Mund an.


  „Wie bitte?” meinte sie verwirrt.


  „Was haben Sie gesagt?”


  „Ich wollte wissen, wie Sie die Chancen einschätzen, dass die beiden Mädchen ihr Leben wieder in den Griff bekommen.”


  „Oh, ja, richtig. Ich hatte den Eindruck, dass sie ziemlich Hals über Kopf von Manchester nach London ausgerückt sind und nun merken, dass sie sich mit ihrer Flucht von Zuhause übernommen haben. Ich wäre nicht erstaunt, wenn sie anfangen würden, sich darüber Gedanken zu machen, ob sie sich nicht vielleicht lieber ihren wütenden Müttern und aufgeregten Geschwistern stellen sollten, als ihr Glück hier in der Großstadt zu suchen.”


  „Das habe ich auch gedacht, und …” Ruth nahm den Notizblock aus ihrer Tasche und überflog die beschriebenen Seiten. „Kate hat sich auch ziemlich eindeutig dahin gehend geäußert, dass sie derselben Meinung ist. Es ist sicherlich hilfreich, dass sie einander haben. Wenn sie allein wären, könnten sie verletzlicher sein und eine leichtere Beute für … üble Typen … Sie wissen schon, was ich meine …”


  „Ja”, bestätigte er ernst. „Wie sieht’s aus? Was möchten Sie essen?”


  „Irgendetwas mit Pommes frites. Ich sterbe vor Hunger.”


  Franco unterdrückte ein Lächeln. „Haben Sie heute noch nichts gegessen?”


  „Nicht viel. Müsli und Toast zum Frühstück.” Sie beugte sich etwas vor, um besser lesen zu können, was auf der schwarzen Tafel geschrieben stand, die weiter hinten im Raum an der Wand hing. „Sandwiches und Obst zu Mittag. Seither nichts mehr. Deshalb habe ich wahrscheinlich auch so einen Hunger.”


  Fast hätte er laut gelacht und hielt sich schnell den Mund zu.


  Er wusste instinktiv, dass es ihr nicht gefallen würde, wenn er über ihren Appetit lachte. Vermutlich würde sie fälschlicherweise annehmen, dass er sie verspottete und für eine Landpomeranze hielt.


  „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?” fragte sie, als er so tat, als würde er husten. „Haben Sie etwas im Hals?”


  Schon stand sie auf und klopfte ihm energisch auf den Rücken.


  „Was machen Sie?” stieß er keuchend hervor und blickte sie überrascht an.


  „Ich dachte, Ihnen wäre etwas im Hals stecken geblieben.”


  „Ich muss mich verschluckt haben”, erklärte er, als sie sich wieder hinsetzte. „Also Pommes frites?”


  „Ja, gern. Wie ich sehe, gibt es heute Schellfisch mit Pommes frites, Brot und Salat.”


  „Mögen Sie sonst noch etwas?” erkundigte er sich und stand auf.


  Ruth blickte erneut zur Tafel, und Franco überlegte verblüfft, ob sie wirklich noch mehr bestellen wollte.


  Doch schließlich schüttelte sie den Kopf und lehnte höflich ab.


  „Wie haben Sie sich entschieden?” erkundigte er sich, als er mit einem Glas Wein und einem weiteren Bier für sich an den Tisch zurückkehrte. „Machen Sie weiter, oder wollen Sie aufhören?”


  Sie spielte einen Moment mit ihrem Glas. „Ich mache weiter, aber…”


  „Aber was?” meinte er freundlich.


  „Aber Sie müssen darauf gefasst sein, dass ich wegen der jungen Mädchen manchmal zutiefst bekümmert bin.”


  „Ich wäre überrascht, wenn es anders wäre.”


  Angenehm überrascht? fragte sie sich unwillkürlich. „Ich bin ein mitfühlender und leicht zu Tränen zu rührender Mensch”, erklärte sie mit herausforderndem Blick, der ihn warnen sollte, keine Diskussion mit ihr über den Sinn und Zweck dieser Verhaltensweise anzufangen.


  „Sagen Sie nicht, Sie würden bei Filmen weinen.”


  „Doch, heftig.”


  „Und wegen trauriger Geschichten in der Presse nachts schlecht schlafen.”


  „Bis hin zu stundenlangem Wachliegen.”


  „Und sich grämen, wenn Sie glauben, jemandem wehgetan zu haben.”


  „Endlos.”


  „Dann haben wir viel gemeinsam. Ich mache das nämlich auch.”


  Bei der Vorstellung, dass er während eines Films weinte, musste Ruth schallend lachen. Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und wischte sich die Tränen aus den Augen. Als sie sein stilles Lächeln sah und sich seiner Gegenwart plötzlich überdeutlich bewusst wurde, wurde sie jedoch wieder ernst.


  


  Die Kellnerin kam mit dem Essen, und Ruth zwang sich, den Blick von seinem Gesicht abzuwenden.



  Sobald sie wieder allein waren, war auch jener Moment der Verbundenheit vorbei, und sie begannen, über das Interview vom Vorabend zu reden und darüber, wie sie es in die Reportage eingliedern könnten.


  Franco erläuterte, dass er beabsichtigte, noch mit einigen anderen jungen Mädchen zu sprechen, um möglicherweise auch auf Teenager zu treffen, die schon vor etwas längerer Zeit in London gestrandet waren. Wenngleich jene vermutlich weniger redselig wären, wie er erklärte, da Verbitterung leicht zur Verschlossenheit führen würde. Und auch ältere Frauen wollte er befragen, die sich schon vor Jahren ins Unglück gestürzt hatten.


  „Glauben Sie, dass Sie das ertragen können?” erkundigte er sich irgendwann nebenbei, und Ruth nickte nur, um nicht mit vollem Mund zu sprechen.


  „Ich sollte keinen Wein mehr trinken”, meinte sie, als sie aufgegessen und ihr Glas leer getrunken hatte.


  „Steigt er Ihnen zu Kopf?”


  „Entsetzlich.”


  „Und was tun Sie dann?” Franco beugte sich vor und betrachtete sie lässig und vertraulich zugleich.


  „Irgendetwas, das meine Fantasie in der Nacht anregen könnte?” fragte er amüsiert.


  „Sehr lustig”, erwiderte sie ernst. Dachte er, sie wäre so dumm, dass sie nicht merken würde, wie er sie verspottete? „Da ich mich entschieden habe …” War das die richtige Formulierung? Wäre nicht „überredet wurde” vielleicht treffender gewesen? „… weiterzumachen, bleibt die Frage: Was tun wir heute Abend? Es ist gleich halb neun. Sehen wir zu, ob wir noch einige Interviews bekommen können, oder nicht?”


  „Doch.” Er nahm einen Zettel aus der Tasche. „Ich habe hier mehrere neue Namen von Kontaktpersonen und auch einige Adressen, die wir ausprobieren könnten. Es handelt sich um nicht ganz so zweifelhafte Lokale, in denen wir aber Mädchen finden dürften, die das Großstadtleben schon härter gemacht hat.”


  „Woher beziehen Sie nur all die Informationen?”


  „Freunde bei der Presse zu haben kann zuweilen sehr hilfreich sein”, antwortete er und lächelte sie an.


  „Ihnen macht das Ganze richtig Spaß, stimmt’s?”


  „Bis jetzt, ja.”


  „Weil es eine Abwechslung ist?”


  „Möglicherweise.” Franco zuckte die Schultern, trank sein restliches Bier in einem Zug aus und stellte das Glas zurück auf den Tisch. „Sie werden sich umziehen müssen. In Ihrer augenblicklichen Kleidung passen Sie nicht in die Umgebung, in der wir uns nachher aufhalten werden.”


  „Und was genau ist das für eine Umgebung?”


  „Die Art von Ort, dem brave Mädchen fernbleiben. Also müssen Sie heute Abend wie ein schlechtes Mädchen aussehen.”


  „Wie ein schlechtes Mädchen aussehen?” wiederholte sie leise, und ihrer Miene war deutlich abzulesen, dass sie es für unmöglich hielt. „Wie sieht man denn wie ein schlechtes Mädchen aus? Mein Gesicht dürfte den Anforderungen nicht entsprechen”, fuhr sie dann fort, während sie überlegte, ob er sie vielleicht nur wieder auf den Arm nahm. „Muss ich öfter etwas laut und unflätig werden? Sollte ich Kaugummi kauen?


  Ich bin Nichtraucherin, also scheidet der Griff zur Zigarette aus.”


  „Es reicht, wenn Sie sich umziehen. Wir werden heute auf etwas ältere und erfahrenere Mädchen treffen, als es diejenigen von gestern Abend gewesen sind. Und damit wir vielleicht mit ihnen ins Gespräch kommen, sollten Sie auf die zugeknöpfte Bluse und den knielangen Rock verzichten.”


  „Und welchen Unterschied wird das machen?” beharrte sie. Ihr Rock endete einige Zentimeter über dem Knie, was Franco zweifellos entgangen war.


  „Den zwischen einem eher unpersönlichen Interview und etwas vertraulicheren Antworten. Ein kleiner, aber feiner Unterschied, wenn wir der Reportage ein menschliches Gesicht verleihen wollen”, erklärte er und stand auf. „Also, auf zu Ihnen nach Hause.”


  Ruth erhob sich ebenfalls. „Sie brauchen nicht mitzukommen”, erwiderte sie unsicher, während sie beobachtete, wie er sich die abgewetzte braune Fliegerjacke anzog. Plötzlich empfand sie leises Unbehagen bei der Vorstellung, dass dieser große, beeindruckende Mann sich in ihrer Wohnung aufhielt. „Ich kann Sie auch dort treffen … wenn Sie mir die Adresse geben …”


  „Das kommt nicht infrage. Wir nehmen ein Taxi zu Ihnen. Wo wohnen Sie?”


  Es ist lächerlich, so nervös zu sein, ermahnte sie sich energisch auf der Fahrt zu ihrem Apartment. Franco war kein Fremder, und es handelte sich auch um keinen richtigen Besuch. Er würde nur auf sie warten, während sie die Kleidung wechselte. Auch würde die Situation nicht erfordern, dass sie ihm einen Kaffee anbot. Und wenn du dich schnell umziehst, überlegte Ruth, kannst du ihn sogar an der Haustür warten lassen.


  Warum hatte sie nur angenommen, dass er vielleicht höflich an der Wohnungstür stehen bleiben würde, während sie ins Schlafzimmer eilte, um die Kleidung zu wechseln? Sobald sie die Tür aufgeschlossen und geöffnet hatte, betrat er ihr Apartment. Mit neugierigem Blick schlenderte er darin herum, inspizierte die


  Bücher auf dem Regal über dem Fernseher und sah sich auch die Familienfotos auf dem Sims über dem zugemauerten Kamin an.


  Ruth beobachtete sein Tun von der Tür aus und ging dann ebenfalls hinein. „Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause”, forderte sie ihn sarkastisch auf.


  „Sie haben es nicht schlecht hier”, sagte er, als hätte er fast damit gerechnet, dass sie in einer mit Ratten verseuchten Souterrainwohnung lebte, in der die Farbe von den Wänden blätterte und sich die schimmeligen Linoleumböden hoben.


  „Was hatten Sie erwartet?” Sie schloss die Tür und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Zum einen kein so großes Apartment. Die Mieten in London sind nicht gerade niedrig. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich so eine Zweizimmerwohnung leisten könnten.” Er sah sich wie ein Makler um, der ein mögliches Objekt taxierte. „Sie hat eine recht große Küche und liegt in einer guten Gegend.”


  „Offen gestanden, zahlen meine Eltern die Miete.”


  „Ah.”


  Ihre Blicke begegneten sich, und Ruth sah dann weg, verärgert über das, was er ihrer Ansicht nach dachte.


  „Ich ziehe mich um”, informierte sie ihn und verschwand ins Schlafzimmer.


  Sie würde ihm zeigen, dass sie nicht das unfähige, hilflose Kind war, für das er sie hielt. Finster sah sie zum Kleiderschrank. Er sollte es nicht wagen, sie jetzt im Stich zu lassen, da sie dringend etwas brauchte: ein Outfit, das Francos vorgefasste Meinung von ihr, dass sie völlig unbedarft sei, eine Partie Scrable genauso aufregend finde wie Sex und den Schritt in die große, weite Welt nicht ohne die Hilfe von Mum und Dad schaffe, wie eine riesige Seifenblase zerplatzen ließ.


  Sie hatte die finanzielle Unterstützung ihrer Eltern um deren Seelenfrieden willen akzeptiert und nicht, weil sie sich davor fürchtete, in einem weniger komfortablen Apartment zu wohnen. Aber es war zwecklos, es Franco zu erklären.


  Stirnrunzelnd betrachtete sie den Inhalt ihres Kleiderschranks und musste sich leider eingestehen, dass die Sachen darin eher vernünftig und praktisch waren denn sexy. Schließlich zog sie Jeans an, verzichtete aber auf einen Gürtel, so dass diese locker auf den Hüften saßen und den Blick auf ihren Bauchnabel freigaben.


  Dann schlüpfte sie in ein schwarzweißes Bustier und streifte sich eine cremefarbene Bluse aus indischer Baumwolle über. Zugeknöpft und zu einem ihrer Faltenröcke getragen, sah sie sehr sittsam aus, doch wenn sie wie jetzt offen blieb, wirkte sie fast schon verrucht.


  Kritisch betrachtete sich Ruth schließlich im Spiegel und fühlte sich plötzlich richtig beschwingt. Nein, diese junge Frau mit Make-up und hautenger, freizügiger Kleidung war nicht Ruth Jacobs. Diese junge Frau sah sexy und ausgesprochen verwegen aus.


  Ruth lächelte ihrem Spiegelbild zu und streckte ihm die Zunge heraus. Dann atmete sie tief ein und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


  Franco stand am Fenster und beobachtete geistesabwesend das Geschehen auf der Straße. Als er hörte, wie die Schlafzimmertür aufging, drehte er sich um.


  Er hatte darüber nachgedacht, wie Recht Ruth hatte. Es machte ihm Spaß, an dieser Reportage zu arbeiten.


  Mit welcher Begeisterung und Leidenschaft er das tat, erinnerte ihn an ihn selbst vor zehn Jahren, bevor das Geld seinen Geschmack getrübt und seinen Enthusiasmus in Zynismus verwandelt hatte.


  Und dass sie ihn während der Recherchen begleitete, machte alles nur noch prickelnder. Es gefiel ihm, sie einfach nur anzusehen und zu beobachten. Sie erregte seine Sinne, so dass er nachts regelmäßig kalt duschen musste, denn nur ein flüchtiger Gedanke an sie weckte Fantasien, die jedem Männermagazin zur Ehre gereichen würden. Ja, seine ausgebrannte Seele war in vieler Hinsicht zu neuem Leben erwacht.


  Dennoch war er überrascht gewesen, wie sehr es ihn aus dem Konzept gebracht hatte, als sie ihm gesagt hatte, sie wollte nicht mehr weitermachen.


  „Und?”


  Franco wurde sich bewusst, dass er sie wohl schon eine Weile stumm angeblickt hatte. Wie lange, wusste er nicht.


  Schlechtes Mädchen. Angesichts ihres Outfits würde jeder heißblütige Mann gleich mehrere kalte Duschen benötigen! Doch noch schlimmer war, dass die schüchterne, scheue Ruth Jacobs weiterhin zu erahnen war, was ihren Anblick umso erotischer machte.


  Franco räusperte sich. „Ja … das ist … eindeutig … wirklich passender.”


  „Habe ich es nicht übertrieben?” fragte sie besorgt. Sie blickte an sich hinunter und drehte sich dann etwas, um sich auch von hinten sehen zu können.


  Die Haare fielen ihr ins Gesicht, und er stand da und nahm das Bild dieser hübschen, anmutigen, schlanken jungen Frau in sich auf, die sich ihrer Attraktivität überhaupt nicht bewusst war. Sein Blick streifte ihre Brüste, die viel größer waren, als sie ihm unter den zugeknöpften Blusen erschienen waren, und leicht wippten, während Ruth sich betrachtete. Franco spürte, wie ihm heiß wurde, und räusperte sich erneut, um so vielleicht wieder Herr der Lage zu werden, bevor er sich noch unter der nächstbesten Dusche wiederfand.


  „Nein, ganz und gar nicht. Gehen wir?”


  Er klang ziemlich schroff. Ruth sah ihn an und stellte fest, dass seine Miene zu seiner Stimme passte.


  Natürlich hatte sie


  übertrieben. Sie hatte etwas beweisen wollen und ähnelte jetzt in ihrem Aufzug eher einem Clown. Schnell schlüpfte sie in ihre Jeansjacke und folgte Franco nach draußen.


  Während der ihr endlos erscheinenden Taxifahrt beachtete er sie kaum. Sie kamen in eine Gegend, die Ruth nicht kannte, und fuhren schließlich eine lange, enge Straße entlang, die nur spärlich beleuchtet war und an der Frauen allein oder in Grüppchen an Häusermauern oder in Eingängen standen.


  Ihr wurde etwas beklommen zu Mute. Diese Umgebung unterschied sich so sehr von der vom Vorabend.


  Sie hatte etwas Bedrückendes und Unheimliches an sich. Unwillkürlich zog Ruth die Jeansjacke fester um sich.


  „Halten Sie hier an”, meinte Franco, während er gelassen aus dem Fenster blickte. „Alles klar?” fragte er dann leise, als sie ausgestiegen waren, und Ruth schluckte und nickte. „Sehen Sie nicht so ängstlich drein.”


  Er ging auf ein Pärchen zu, das ihn einladend anlächelte. Sie seien beide frei und zu allem bereit, erklärten sie ihm, woraufhin er erwiderte, dass sie nach einer Frau namens Mattie suchten.


  Sie mussten noch mehrere Male nach ihr fragen. Schließlich hatten sie Erfolg. Man dirigierte sie zu einem Gebäude, das einem baufälligen Lagerhaus glich, und sagte ihnen, sie müssten noch einige Minuten warten, da Mattie gerade einen Kunden habe.


  „Woher wissen Sie, dass sie uns empfangen wird?” flüsterte Ruth, während sie unverwandt zu der schwarzen Eingangstür hinblickte. Immer wieder fuhren langsam Autos an ihnen vorbei. Sie hörte, wie Türen geöffnet und wieder zugeschlagen wurden und Reifen auf dem Asphalt quietschten, wenn die Wagen wieder anfuhren. Sie nahm ihre Umgebung nur von den Geräuschen her wahr, denn sie konnte sich nicht dazu überwinden, sich umzublicken.


  „Das weiß ich nicht. Wenn nicht, müssen wir unser Glück bei jemand anderem versuchen. Aber ich denke, dass sie uns empfangen wird. Ich habe ihren Namen von Robbie erhalten, einem alterfahrenen Reporter, der jetzt meistens am Schreibtisch sitzt. Vor einigen Jahren hat er ihr einmal sehr geholfen, als sie Ärger mit der Polizei hatte, und dafür ist sie ihm ewig dankbar. Gelegentlich treffen sich die beiden auch auf einen Drink, und in der Weihnachtszeit lädt er sie zu einem Essen ein. Er sagt, sie würde sich dadurch wie ein Mensch vorkommen.”


  Schweigend warteten sie auf Matties Erscheinen. Ruth hatte sich inzwischen so an die langsam vorbeifahrenden Wagen gewöhnt, dass sie es kaum wahrnahm, als einer neben ihnen hielt und ein Mann das Seitenfenster hinunterdrehte. „Wie viel, Schätzchen? Wann bist du fertig?”


  4. KAPITEL


  „Sind Sie sicher, dass Sie okay sind? Vielleicht sollten wir einen Arzt aufsuchen …” Ruth hatte diese Frage schon vier Mal innerhalb der letzten halben Stunde gestellt. Aber während sie besorgt auf Francos lädierte Hand blickte, die auf seinem Schenkel ruhte, empfand sie noch immer das gleiche Entsetzen und dieselben Gewissensbisse. „Es ist alles meine Schuld, oder?” meinte sie kläglich. Sie hatte es weniger gefragt, als viel mehr laut gedacht. „Wenn ich mich nicht so angezogen hätte …” Sie sah angewidert an sich hinunter. „…


  wäre das nicht passiert.” Vorsichtig strich sie mit der Fingerspitze über die geschundenen Knöchel und stöhnte leise auf. „Ist es sehr schlimm?”


  „Ich kann einiges aushalten”, antwortete Franco gelassen. Sie hatten zehn Minuten laufen müssen, bis sie endlich ein Taxi bekommen hatten, doch während der ganzen Zeit war Ruth so rührend um sein Wohlbefinden besorgt gewesen, dass ihm richtig warm ums Herz geworden war.


  Wem tat es schon weh, wenn er eine kleine Schramme zu einer schmerzhaften Verletzung hochstilisierte?


  „Ich hätte das nie anziehen sollen”, wiederholte Ruth und zog die Jeansjacke fester um sich, als könnte sie sich so unsichtbar machen.


  „Hören Sie auf damit.”


  „Wie könnte ich das? Mir wird ganz anders bei der Vorstellung, wie ich ausgesehen haben muss, wenn dieser Mann … dieser grässliche, ekelhafte, widerliche Mann dachte, ich wäre … zu haben.” Sie atmete voller Abscheu aus und blickte Franco aufgebracht an, der neben ihr auf der Rückbank saß. „Ich habe noch nie im Leben eine derartige Aufmerksamkeit erregt!” stieß sie hervor und klang so entsetzt, wie sie es war.


  Fasziniert beobachtete er, wie das Licht der Straßenlaternen immer wieder kurz auf ihr blondes Haar fiel und es golden glänzen ließ. „Männliche Aufmerksamkeit kann Ihnen doch nicht so fremd sein”, sagte er schließlich ernst.


  „Wie lange dauert es noch, bis wir bei Ihnen zu Hause angekommen sind? Ich habe während meiner Schulzeit einen Erste-Hilfe-Kurs gemacht. Ich sollte Sie im Nu verarzten können.”


  


  „Vergessen Sie die Hand”, erwiderte er gereizt. Es gefiel ihm überhaupt nicht, dass seine normalerweise so einnehmende Persönlichkeit von einer leicht geschwollenen Hand in den Hintergrund gedrängt wurde. „Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.”



  „Welche Frage?” Ruth blickte ihn arglos an.


  „Ich sagte”, wiederholte er und rang um Fassung, „dass Sie es eigentlich gewohnt sein müssten, Aufmerksamkeit bei Männern zu erregen.” Franco legte die Hand auf den rechten Schenkel, um zu verhindern, dass Ruth sich erneut von seinen nun praktisch schmerzfreien Knöcheln ablenken ließ. Sollte sie sich aber weiter so um die blöde Schramme sorgen, dachte er, muss sie sich schon zu mir herüberbeugen, was sie wohl leider nicht tun wird.


  „Ich habe momentan keinen Freund”, erklärte sie und errötete. „Ich glaube, Sie haben mich schon einmal danach gefragt”, fuhr sie fort, und er hatte das ungute Gefühl, dass er ihr lästig war oder sie ihn gar langweilig fand.


  „Ich habe Sie nicht gefragt, ob Sie liiert sind oder nicht”, antwortete er. „Ich habe lediglich festgestellt, dass ein Mädchen wie Sie es gewohnt sein muss, von Männern beachtet zu werden.” Warum war ihre Unterhaltung nur so kompliziert geworden?


  „Ein Mädchen wie ich? Was für eine Art von Mädchen ist denn das?” Ihre Stimme hatte zuletzt kühl und missbilligend geklungen.


  „Ich wollte nicht andeuten, dass Sie irgendeine Art von Mädchen sind oder zumindest nicht die Art von Mädchen, die Sie meinen … Ich wollte andeuten … O verdammt!” Er strich sich mit der unversehrten Hand durchs Haar. „Sie machen mich sprachlos!” Unwillkürlich lächelte er verführerisch, erzielte damit allerdings nicht die gewünschte Wirkung, denn Ruth blickte stur aus dem Wagenfenster nach draußen.


  „Wo, hatten Sie gesagt, würden Sie wohnen? Ich kenne die Gegend nicht.” Ruth spürte, wie ihre Nerven leicht zu flattern begannen, und überlegte, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen war, ihm ihre Hilfe anzubieten. Er hätte seine Hand genauso gut selbst verarzten können. Aber warum hätte er es tun sollen, wenn sie entsetzt und voller Mitleid reagiert und ihn gedrängt hatte, sie unverzüglich zum nächstbesten Erste-Hilfe-Kasten zu bringen? Der, hatte er ihr dann bereitwillig erklärt, würde sich im Badezimmer seines Hauses befinden.


  Wenn sie auf ihren Verstand und nicht auf ihr Herz gehört hätte, hätte sie sich abgewandt und ihn sich selbst überlassen und wäre in ihre Wohnung zurückgekehrt, um sich von dem schrecklichen Erlebnis zu erholen. Ihre Schuldgefühle hatten sie allerdings daran gehindert.


  Sie hatte unabsichtlich die Aufmerksamkeit eines Freiers erregt, und Franco hatte schnell reagiert und die Situation auf seine Weise geregelt. Er hatte sich gar nicht erst damit aufgehalten, dem Mann etwas zu erklären, sondern ihn kurzerhand aus dem Auto gezerrt, ihm einen Kinnhaken versetzt und ihn dann unter wüsten Beschimpfungen wieder in den Wagen zurückbefördert. Ist es da verwunderlich, dass ich mich schuldig gefühlt habe? dachte sie, während sie versuchte, ihre nervöse Anspannung niederzukämpfen.


  „In Chelsea, in einer Querstraße der King’s Road. Bestimmt waren Sie schon einmal dort, seit Sie in London sind,”


  „Ja, das war ich, sogar mehrmals zu einem Einkaufsbummel. Aber es ist mir dort eigentlich etwas zu teuer.


  Als Mum vor kurzem einige Tage bei mir zu Besuch war, bin ich auch mit ihr dort gewesen. Sie hat mir fast die ganze Zeit erzählt, dass sie sich nicht vorstellen könne, für welche Leute einige der Kleidungs-stücke in den seltsamen kleinen Läden gedacht sind.”


  Ruth lächelte schalkhaft. „Die Ärmste kann schon ein bisschen altmodisch sein.” Gespielt ernst sah sie Franco an. „Sie hat ein ziemlich behütetes Leben geführt, wissen Sie. Mit einem Pfarrer verheiratet zu sein


  … Aber zum Glück hat sie ja mich.” Franco bemerkte ihren selbstironischen Gesichtsausdruck, und sie lächelten sich an, genossen beide den Moment perfekter Harmonie, in dem sie auf derselben Wellenlänge lagen.


  Ruth sah als Erste weg. Aus irgendeinem Grund hatte ihr Herz plötzlich wie wild zu klopfen begonnen, und es war ihr unmöglich, seinem ruhigen, amüsierten Blick standzuhalten. „Wie sind Ihre Eltern?”


  “Waren”, verbesserte er sie. „Mein Vater ist vor acht Jahren gestorben und meine Mutter vor drei.”


  „Es tut mir Leid”, sagte Ruth impulsiv. „Aber sie waren bestimmt sehr stolz auf Sie. Sie haben so viel geschafft. Firmen gegründet, ganze Gesellschaften, ein richtiges Imperium.”


  „Mein Vater war auch ein sehr erfolgreicher Geschäftsmann. Von daher waren sie von dem, was ich erreicht hatte, nicht ganz so beeindruckt, wie sie es wohl sonst gewesen wären. Aber natürlich waren sie stolz auf mich”, fügte er schnell hinzu.


  „Allerdings waren sie auch etwas enttäuscht, weil ich nicht - wie sie immer gehofft hatten - geheiratet und ihnen Enkel geschenkt habe. Meine Mutter hatte sich immer viele Kinder gewünscht. Allerdings gab es Probleme, und schließlich stellte sich heraus, dass sie froh sein musste, überhaupt ein Kind bekommen zu haben. Ja, sie hätten es gern gesehen, wenn ihr einziger Sohn eine Familie gegründet hätte.”


  Franco mit Frau und vielen kleinen Francos. Ruth spürte, wie ihr bei dem Gedanken der Mund trocken


  wurde. Ihr Herz schien einen Schlag auszusetzen und klopfte dann noch etwas schneller.


  „Wissen Sie was?” fuhr Franco leicht erstaunt fort. „Ich habe noch niemandem das erzählt, was ich Ihnen gerade erzählt habe.”


  „Warum nicht? Schämen Sie sich, weil Ihre Eltern es gern gesehen hätten, wenn Sie eine Familie gegründet hätten?” Sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als einen geliebten Mann zu heiraten und Kinder mit ihm zu haben. Sie träumte von einer großen Familie in einem gemütlic hen Haus, in dem Lachen und Musik erklangen, wo man über seine Probleme sprach und jeder jedem half. Ruth seufzte und lächelte verhalten.


  „Wo sind Sie mit Ihren Gedanken?” fragte Franco neugierig, und sie kehrte in die Gegenwart zurück.


  „Wie bitte?”


  „Sie waren plötzlich ganz weit weg, in eine eigene Welt entschwunden.”


  Ihre verträumte Miene hatte ihn zutiefst frustriert. Und was er sich nur schwer eingestehen konnte, war das stechende Gefühl der Eifersucht, das ihn überkommen hatte, als er missmutig überlegt hatte, dass dieser glückliche Ausdruck auf ihrem Gesicht höchstwahrscheinlich mit dem Gedanken an einen Mann zu tun hatte. Gab es da jemanden im Hintergrund? Jemanden, mit dem Ruth zwar nicht liiert war, der aber dennoch die Macht besaß, sie zu verzaubern, wenn sie nur an ihn dachte?


  „Ich habe nachgedacht”, erwiderte sie lächelnd.


  Franco runzelte die Stirn. „Worüber?”


  „Über nichts Spezielles.” Sie zuckte die Schultern, und er machte ein noch finstereres Gesicht. „Warum haben Sie nie geheiratet?” erkundigte sie sich dann leise.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass Ruth, auch wenn sie ständig errötete, nicht im Mindesten von ihm eingeschüchtert war. Er war einer der begehrtesten Junggesellen Londons, wenn nicht der begehrteste, und wurde in der Geschäftswelt respektiert, teilweise sogar gefürchtet. Die Frauen liefen ihm nach, und wenn er wollte, genügte fast schon ein einziger Blick, um sie auf Distanz zu halten. Die Leute umschmeichelten ihn auf Grund seiner Macht und Stellung. Aber noch niemand hatte ihn je gefragt, warum er noch ledig sei.


  „Ich meine”, fuhr Ruth bedächtig fort, „es muss doch Frauen geben, die Sie attraktiv finden.”


  „Es dürfte irgendwo einige geben, die nicht schreiend vor mir davonlaufen”, erwiderte Franco nachdenklich.


  „Es tut mir Leid. Ich wollte nicht… Ich wollte nur sagen, dass … Nun, Sie sind … erfolgreich, selbstständig


  … und … und …”


  „Und …?” Er genoss den herrlichen Moment und hoffte, dass er ihn noch etwas auskosten konnte und der Taxifahrer ihn nicht verdarb, indem er sie zu schnell ans Ziel brachte.


  „Und nicht hässlich”, stieß sie hervor. „Aber es geht mich nichts an.”


  „Ist nicht hässlich als Kompliment zu werten?” fragte er mit schiefem Lächeln, und sie hätte vor Verzweiflung und Verlegenheit laut aufstöhnen mögen.


  Sie war noch nie besonders redegewandt und gesellig gewesen, hatte sich allerdings auch noch nie so linkisch verhalten wie in Gegenwart dieses Mannes. Er verfügte über die seltsame Fähigkeit, ihr fast völlig die Sprache zu rauben.


  „Es … es tut mir Leid”, wiederholte sie und war froh, dass sie am Ziel angekommen waren und ihr so eine längere Überprüfung ihres armseligen Wortschatzes erspart blieb.


  Sie hatte ganz selbstverständlich angenommen, dass er ein Haus bewohnen würde. Auf dem Land galt die Faustregel: Je größer und beeindruckender das Haus war und je weitläufiger das Grundstück, umso wohlhabender waren die Besitzer.


  Stattdessen hielt das Taxi vor einem mehrstöckigen Apartmenthaus aus viktorianischer Zeit. Es lag mitten im Herzen von London in einer kleinen Seitenstraße, die zweifellos eine vornehme - und teure - Oase der Ruhe war. Dennoch war Ruth überrascht, dass Franco in einer Wohnung lebte.


  „In Dorset besitze ich eine sehr nette Ansammlung von Ziegeln und Zement”, flüsterte er ihr ins Ohr. Sie hörte das Lachen in seiner Stimme und wurde sich bewusst, dass er wieder einmal ihre Gedanken erraten hatte.


  „Wie geht es Ihrer Hand?” fragte sie schnell und stieg aus.


  Fast hätte er sich verraten und ihr gesagt, dass er seine „Verletzung” vergessen habe. Er erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran, dass dies der einzige Grund war, warum Ruth hier war. Wenn er ihr erzählte, dass er keinerlei Beschwerden mehr hatte, würde sie wahrscheinlich gleich mit dem Taxi weiter zu ihrer Wohnung fahren. Und das wollte er nicht riskieren.


  „Sie schmerzt noch leicht”, antwortete er leise, ohne auch nur das geringste Schuldgefühl zu empfinden. Er bezahlte den Fahrer und stieg ebenfalls aus. „Mein trautes Heim”, verkündete er dann und nickte in Richtung des Hauses.


  „Sie meinen, Ihr trautes Heim Nummer eins.”


  „Eigentlich Nummer drei.” Er schloss die Haustür auf. „In Italien habe ich auch noch eins.”


  „Selbstverständlich”, erwiderte sie etwas sarkastisch und sah ihn an. „Ich begreife allmählich, warum Sie


  eine Firma zum Spaß kaufen konnten.” Sie lächelte und wandte sich ab, um ihre Umgebung zu betrachten.


  Aber natürlich, dachte Franco ironisch, wenn meine fesselnde Persönlichkeit schon hinter einer harmlosen Schramme zurückstehen musste, ist es sonnenklar, dass Ruth mich jetzt völlig vergisst.


  Ruth atmete hörbar ein, als sie den großen modernisierten Eingangsbereich betraten, in dem ein Portier in Livree saß. Und während George, der Portier, Franco die Post reichte und die beiden wie zwei alte Bekannte einige Worte miteinander wechselten, blickte sie sich staunend um.


  Das Haus war nicht dunkel und eng, wie sie es eigentlich erwartet hatte, sondern hell und weitläufig. Auf dem Boden lag ein dicker cremefarbener Teppich, und an den Wänden hingen geschmackvolle moderne Bilder. Es gab auch ein riesiges Wandgemälde, das das Treppenhaus einnahm. Kronleuchter verbreiteten ein sanftes Licht, und auch die dekorativen Grünpflanzen trugen zu der insgesamt ausgesprochen großzügigen und einladenden Atmosphäre bei. „Nehmen wir den Aufzug?” „Es gibt einen Aufzug?” „Drei.


  Für jede Wohnung einen.”


  „Aber bestimmt brauchen wir auch nicht lange, um zu Fuß zu Ihrer Wohnung zu kommen …”


  „Dann sollten wir der Treppe folgen, bis sie nicht mehr weitergeht.”


  Auf dem Weg nach oben erklärte Franco Ruth das Wandgemälde, das Szenen aus der griechischen Mythologie zeigte. Ihre kindliche Begeisterung wirkte so erfrischend auf ihn, wie er es nie für möglich gehalten hätte. Plötzlich hatte er das starke Gefühl, dass er mit dieser noch nicht erwachsenen Frau an seiner Seite alles erreichen könnte. Wie verrückt kann ein gestandener Mann nur werden? fragte er sich verwundert.


  Auch das elegante Treppenhaus war mit dem warmen cremefarbenen Teppichboden ausgelegt. Doch sobald sie Francos Wohnung betraten, schlug Ruth eine maskuline Note entgegen. Glänzendes Parkett.


  Teure, moderne Möbel. Nichts Verspieltes. Alles war nüchtern und sachlich und weitläufig.


  „In meinem Landhaus gibt es so viele Antiquitäten”, erklärte Franco, denn er hatte offenbar erneut ihre Gedanken erraten, „dass ich mich entschieden habe, dieses Apartment völlig im Stil des zwanzigsten Jahrhunderts einzurichten. Wie gefällt es Ihnen?”


  Ruth warf einen kurzen Blick ins Wohnzimmer, dessen dominierende Farben ein gebrochenes Weiß und ein zartes, mattes Gelb waren. Die dicken Teppiche auf dem Boden waren eine Schattierung dunkler.


  „Es ist fantastisch. Ich hätte nie gedacht”, fuhr sie dann etwas verlegen fort, „dass ein viktorianisches Haus so … modern aussehen könnte. Das Pfarrhaus stammt auch aus der Zeit, aber die Räume …” Sie lächelte zärtlich. „ … sind ziemlich vollgestopft. Dad ist ein hoffnungsloser Fall, wenn es ums Aufräumen geht, und Mum ist auch nicht viel besser. Dieses Apartment wirkt so, als würde hier niemand täglich leben.”


  Kurz blickte sie ihn fragend an. Ja, sie hatte seine Privatsphäre wieder verletzt.


  „Wie ich schon einmal gesagt habe, reise ich viel und bin mehr im Ausland als in London. Und wenn ich hier bin, treffe ich mich eher mit Leuten in der Stadt.”


  „Warum?” Ruth betrat das Wohnzimmer und sah sich um. „Warum laden Sie sie nicht zu sich ein? Der Raum ist so groß, dass es selbst bei vielen Gästen keine Platzprobleme geben dürfte. Ich meine …”


  Unvermittelt verstummte sie.


  „Reden Sie weiter”, forderte Franco sie gereizt auf.


  „Es war nicht wichtig. Wo ist Ihr Erste-Hilfe-Kasten?” Sie blickte auf ihre Armbanduhr, und seine Miene verfinsterte sich.


  „Was wollten Sie sagen?” Franco versperrte ihr den Weg aus dem Zimmer.


  „Ich habe nur überlegt, ob Sie nie jemanden hierher mitnehmen. Es scheint mir jegliche weibliche Note zu fehlen. … Keine Blumen in Vasen oder weiche Kissen …” Neugierig betrachtete sie ihn.


  „Blumen in Vasen? Weiche Kissen? Ich glaube nicht, dass ich je mit einer Frau ausgegangen bin, die sich dafür interessiert hat, Blumen zu arrangieren oder Sofakissen farblich aufeinander abzustimmen.”


  „Natürlich nicht”, erwiderte Ruth schnell und bedauerte, ihn so direkt gefragt zu haben. Seinem Gesicht war deutlich abzulesen, dass sie ihm zunehmend auf die Nerven ging.


  „Wie dem auch sei, mir gefällt der Gedanke nicht, dass eine Frau zu viel Zeit in meiner Wohnung verbringt. Selbstverständlich … lade ich sie hierher ein … Aber ich mache immer klar, dass in meinem Bad keine Tiegelchen und Döschen hingestellt werden. Der nächste Schritt wäre, dass sie versuchen würden, allem, was sie sehen, ihren Stempel aufzudrücken, und anschließend würden sie es dann auch bei mir probieren.”


  Doch er hatte kein Problem damit, sie, Ruth, in sein Apartment zu lassen und sich ihre Bemerkungen über die Einrichtung anzuhören. Ernüchtert erkannte sie, warum. Sie interessierte ihn nicht als Frau, so dass es ihm egal war, ob sie sich hier umblickte und ihre Meinung äußerte.


  „Wenn wir uns jetzt um Ihre Hand kümmern könnten”, sagte sie kühl. „Es ist schon spät, und ich bin wirklich müde.” Sie gähnte bezeichnend, um ihren Worten noch mehr Überzeugungskraft zu verleihen.


  Und es war auch tatsächlich später, als sie gedacht hatte, wie sie eben mit einem Blick auf ihre Armbanduhr festgestellt hatte.


  


  „Im Badezimmer.” Nachdem er sie noch einen Moment betrachtet hatte, drehte Franco sich um, ging an einigen Räumen vorbei und öffnete schließlich die Tür zum Schlafzimmer.



  Ruth blieb unvermittelt stehen. „Das ist Ihr Schlafzimmer.”


  Es wurde von einem großen Bett beherrscht, dessen Kopfende aus Schmiedeeisen war. Die Schränke waren aus Holz und offenbar von der gleichen Hand entworfen und angefertigt worden wie die meisten Möbel im Apartment. Sie hatten schwarze Eisenverzierungen und Beschläge und wirkten dadurch ausgesprochen maskulin. Über dem Bett hing ein Teppich, auf dem eine farbenprächtige, sehr realistische Jagdszene dargestellt war. Die Bettdecke hatte einen schwarzen Bezug mit elfenbeinfarbenen Linien und die Kopfkissen schwarze und elfenbeinfarbene.


  „Kommen Sie”, forderte Franco sie auf, während er auf eine Tür zuging, die unten aus altem Holz und oben aus Buntglas gearbeitet war.


  Die sinnliche Atmosphäre des Zimmers machte Ruth hochgradig nervös. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, als würde sie sich über ein Minenfeld bewegen. Sieh zu, ermahnte sie sich stumm, dass du seine Hand so schnell wie möglich verarztest und dann von hier verschwindest, bevor dir deine Nerven einen Streich spielen und du, wie einst die Viktorianischen Jungfern, in Ohnmacht fällst.


  „Setzen Sie sich aufs Bett. Da ist es bequemer. Ich bringe Ihnen alles, was ich habe.”


  „Das ist Ihre ganze Erste-Hilfe-Ausrüstung?” fragte sie skeptisch, als er wenig später mit einigen Dingen aus dem Bad zurückkehrte und sich neben sie setzte.


  Sie zog ihre Jeansjacke aus, legte sie neben sich und unterzog den Inhalt seines Badezimmerschränkchens einer genauen Prüfung. Watte, eine antiseptische Lösung, die sich schon etwas verfärbt zu haben schien, verschiedene kleine Pflaster, die nur winzige Wunden abdecken würden, und sonderbarerweise Talkum-puder.


  „Ich habe nie behauptet, dass sie vollständig sei.”


  „Es muss reichen.” Ruth nahm seine Hand und spürte deren Wärme überdeutlich, als sie sie sich aufs Bein gelegt und die Finger etwas gespreizt hatte, um die Schrammen besser untersuchen zu können. „Sie sind eigentlich nicht schlimm”, meinte sie, während sie sich hinunterbeugte und die drei Kratzer begutachtete.


  Franco war einen Moment zwischen zwei Reaktionsmöglichkeiten hin-und hergerissen. Sollte er sich rühmen, dass das Gesicht des Mannes um ein Vielfaches übler aussehen dürfte als seine Hand, oder sollte er den verletzten Samariter spielen und an das Mitgefühl der holden Maid appellieren? Er entschied sich, den Macho zu geben, und antwortete selbstgefällig: „In Anbetracht der Tatsache, dass ich diesen Mistkerl wahrscheinlich für einige Tage außer Gefecht gesetzt habe, sind sie nicht schlimm.”


  „Ihr Männer haltet euch immer für so klug, wenn ihr die Dinge mit Gewalt regelt.” Sie sah auf und lächelte.


  „Ich mache nur Spaß. Eigentlich waren Sie sehr galant. Vielen Dank.” Sie wandte sich wieder seiner Hand zu, und Franco spürte, wie ihm ganz warm wurde.


  Amüsiert und entsetzt zugleich stellte er fest, dass er körperlich auf Ruth reagierte, und schlug verlegen die Beine übereinander. Doch während er beobachtete, wie sie die Schrammen mit der antiseptischen Lösung bestrich, gab er sich lustvollen Fantasien hin. Denn angesichts seiner Erregung schien es ziemlich sinnlos, sich um nüchterne Gedanken zu bemühen.


  „Sie haben da etwas vergessen”, sagte er irgendwann und deutete auf eine kaum sichtbare Stelle an einem Knöchel. Als Ruth sich tiefer darüber beugte, gewährte sie ihm den entzückendsten Einblick, den er sich vorstellen konnte - auf den Ansatz ihrer wohlgeformten Brüste.


  „Ich kann nichts entdecken.”


  „Sind Sie sicher?” fragte er so rau, dass sie sich unwillkürlich aufrichtete und ihn anblickte.


  „Ich glaube, es wird Zeit, dass ich gehe”, erklärte sie errötend, als sie den begehrlichen Ausdruck in seinen Augen bemerkte. Ihre Stimme klang etwas schrill und bebte.


  „Selbstverständlich”, erwiderte er schroff. „Sie müssen ins Bett.”


  Reglos saßen sie beide da. Im Zimmer herrschte absolute Stille. Ruth meinte, das Hämmern ihres Herzens zu hören und unter seinem glühenden Blick zu verbrennen.


  „Ich … ich …” begann sie, konnte aber nicht wegsehen.


  „Sie haben einen exquisiten Teint.”


  Franco streichelte ihre Wange und glaubte, Satin zu berühren. Er beobachtete, wie sich ihre Pupillen etwas weiteten, ihre Nasenflügel leicht bebten und sie die Lider flüchtig senkte, als sie seine Finger auf der Haut spürte. Er fühlte ihre Reaktionen, es schien ihm, als würde er einen starken elektrischen Schlag bekommen.


  Kaum merklich beugte sie den Kopf zurück und fing an, schwer zu atmen.


  Unverwandt betrachtete er sie. Und es war, als hätte er noch nie den plötzlichen Rausch wahrer Leidenschaft erlebt. Es war, als würde sie ihn mit Urgewalt überrollen.


  Franco beobachtete, wie Ruth die Lippen öffnete, und beugte sich zu ihr. Zärtlich presste er den Mund auf ihren und ließ die Zungenspitze über ihre Lippen gleiten.


  Ruth stöhnte sehnsüchtig auf. Sie wollte Franco so sehr, dass sie sich an ihr Verlangen verlor.


  


  Unwillkürlich fasste sie in sein dichtes Haar, zog seinen Kopf näher und gab sich ganz seinem KUSS hin.



  Sie rang nach Atem, als sie seine Hände an den Schultern spürte und er ihr die Bluse abstreifte.


  Es schien ihr, als könnte sie nur noch fühlen, als wäre ihr Verstand von einer geheimnisvollen Macht ausgeschaltet worden und würde momentan nicht mehr existieren.


  Ruth schloss die Augen, beugte sich zurück und stützte sich auf die Hände. Ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr und begannen zu zittern.


  Franco bedeckte ihren Hals mit Küssen, und sie warf unwillkürlich den Kopf zurück. Behutsam legte er sich mit ihr aufs Bett und schob ihre Beine auseinander.


  Als sie seine kräftige, warme Hand durch den dicken Jeansstoff spürte, stöhnte sie lustvoll auf. Er öffnete ihr den Hosenknopf, zog den Reißverschluss auf und ließ die Hand unter ihren Slip gleiten.


  Ruth spürte seinen Finger an ihrer empfindsamsten Stelle und versuchte verzweifelt, sich mit geschlossenen Augen das Bustier auszuziehen. Schließlich gab sie es auf und schob es frustriert einfach nach oben. Sie spürte seine Lippen an den Brustspitzen, den Finger, der sie streichelte, und eine Welle der Erregung nach der anderen überrollte sie, und sie versank in einem Strudel der Lust und Wonne.


  Als Ruth sich Franco dann zuwandte, entsetzt über ihre schamlose Hingabe, aber dennoch von dem Verlangen getrieben, ihn anzufassen, klingelte das Telefon.


  Einmal. Zwei Mal. Drei Mal.


  „Gehen Sie ran”, forderte sie ihn auf, während sich in ihrem Gesicht ein Ausdruck immer größeren Erschreckens spiegelte, je mehr sie sich dessen bewusst wurde, was gerade zwischen ihnen geschehen war.


  „Nein.” Franco zog sie an sich, doch sie entwand sich ihm.


  „Nicht!” rief sie und brachte hektisch ihre Kleidung in Ordnung. „Ich hätte nicht… O nein … was habe ich gemacht?”


  „Ruth!”


  „Bitte!” Sie weinte fast vor Scham. „Es tut mir Leid. Bitte!”


  Das Telefon hatte aufgehört zu klingeln, und sie lief, so schnell sie konnte, an einem verwunderten George vorbei, als wäre der Teufel hinter ihr her.


  5. KAPITEL


  Franco war sic h absolut sicher gewesen, dass Ruth nicht weiter mit ihm zusammenarbeiten würde. Und diese schmerzhafte Gewissheit hatte sich wie ein stumpfes Messer in sein Fleisch gebohrt, während er auf dem Bett gelegen und sich für sein ungeschicktes, gedankenloses und unreifes Verhalten dieser schüch-ternen, kindlichen Frau gegenüber verflucht hatte.


  Aber sie hatte überraschenderweise weitergemacht. Warum, das konnte er nur vermuten. Wahrscheinlich hatte sie sich gesagt, dass es kein Zeichen von Erwachsensein wäre, wenn sie dieses viel zu kurze leidenschaftliche Intermezzo zwischen sich und ihren Job kommen lassen würde.


  Und nach acht Tagen war heute ihr letzter gemeinsamer Arbeitsabend, und der war auch schon so gut wie vorbei. Es war kurz nach Mitternacht, und Franco spürte, wie er Angst davor hatte, dass es für immer wäre, wenn sie sich gleich voneinander verabschieden würden.


  Nachdenklich beobachtete er, wie sie mit der Frau neben sich sprach. Sie stellte ihr Fragen, ohne zu stocken, hörte ihr zu und ging mitfühlend auf sie ein. Dann und wann lehnte sie sich ein wenig vor, wenn sie etwas sagte, wobei ihr einzelne Haarsträhnen ins Gesicht fielen. Ja, Ruth war mit jedem Tag selbstbewusster geworden. Doch es hatte ihre Anziehungskraft keineswegs geschmälert, sondern nur noch verstärkt.


  Schließlich stand die Frau auf, zog noch einmal genüsslich an ihrer Zigarette und drückte diese im Aschenbecher aus. Angespannt schüttelte Franco ihr die Hand und bedankte sich, dass sie ihnen ihre Zeit und ihr Vertrauen geschenkt hatte.


  „Glauben Sie, dass wir genug Material für die Reportage gesammelt haben?” erkundigte sich Ruth, als die Frau gegangen war und sie in ihre Jeansjacke schlüpfte. „Ich denke schon.”


  Ruth gähnte, und er unterdrückte den kindischen Wunsch, ihr zu sagen, sie solle ihm gefälligst ihre volle Aufmerksamkeit widmen. Sie hatte ihn noch nicht einmal angeblickt, während sie mit ihm geredet hatte.


  Tatsächlich hatte sie ihn seit dem kleinen Zwischenfall in seiner Wohnung nicht mehr wirklich angesehen.


  Sie hatte den Mantel des Schweigens über die ganze Angelegenheit gebreitet, aber er wusste, dass sie sie nicht vergessen hatte. Das bewiesen ihre verstohlenen Seitenblicke, wenn sie glaubte, dass er woanders hinsehen würde, und es zeigte sich auch darin, wie sie ihm jedes Mal auswich, wenn er ihr zu nahe kam.


  Ja, er übte noch immer eine gewisse Anziehungskraft auf sie aus, doch ihm waren die Hände gebunden.


  Denn wenn er in den vergangenen Tagen versucht hatte, ihr mit neckischen oder amüsanten Bemerkungen die Anspannung zu nehmen, hatte sie stets mit einer verbindlichen Höflichkeit darauf reagiert, die ihn ver-


  rückt gemacht hatte.


  Franco beobachtete, wie sie den Notizblock in der Handtasche verstaute und dann wie jeden Abend die Taschen ihrer Jeansjacke abklopfte, um sich zu vergewissern, dass die Haustürschlüssel sicher in der Innentasche steckten. Gleich würde ihr Haar sie stören, so dass sie es hinten zusammenfassen und unter den Jackenkragen stecken würde. Er hatte das Gefühl, sie schon sehr gut zu kennen, wollte allerdings noch mehr über sie erfahren. Eigentlich alles.


  Franco spürte, wie sich seine Angst zu Verzweiflung auswuchs. Eine Emotion, die ihm so fremd war, dass er kaum wusste, wie er damit umgehen sollte.


  Wann hatte ihn bei einer Frau je Verzweiflung überkommen? Er hatte leichtes Interesse empfunden, bis hin zu leidenschaftlichem Begehren, aber bestimmt noch nie Verzweiflung.


  „Wie war’s mit einem kleinen Schlummertrunk?” fragte er nebenbei, als er seine Jacke anzog. „Um auf die erfolgreiche Arbeit anzustoßen.”


  „Nein, danke.” Ruth gähnte, fasste dann ihr Haar hinten zusammen und steckte es unter den Kragen. „Ich bin sehr müde.”


  Obwohl er eigentlich keine andere Antwort erwartet hatte, ärgerte ihre Absage ihn dennoch unvorstellbar.


  Bitten würde er sie allerdings nicht. Er konnte eine Frau genauso wenig um etwas bitten, wie er zwei Mal um die Welt schwimmen konnte. Und wahrscheinlich fiel ihm das Letztere sogar vergleichsweise noch leichter.


  „Was soll ich mit all den Informationen machen, die wir zusammengetragen haben?” Ruth wandte sich ihm halb zu, blickte ihn aber nicht an. „Ich könnte sie übers Wochenende auf eine Diskette übertragen. Meine Handschrift ist kaum leserlich!” Sie stieß die Tür des Cafes auf und trat nach draußen.


  „Ja, die Informationen.” Franco zog den Reißverschluss seiner Jacke zu und klappte den Kragen hoch, denn es ging ein kalter Wind. „Sie sehen aus, als würden Sie frieren. Kommen Sie, nehmen Sie meine Jacke.”


  „Nein! Machen Sie keinen Quatsch! Sobald ich im Taxi sitze, ist alles bestens.” Ruth streckte ihm die Hand entgegen, die etwas zitterte. „Bye!”


  Sie lächelte ihn an. Der Wind wehte ihr das Haar ins Gesicht, so dass sie es wieder hinten zusammenfassen und mit einer Hand festhalten musste.


  Ruth war froh, dass es dunkel war, denn so konnte Franco die Tränen, die ihr in die Augen getreten waren, vermutlich nicht sehen. Und wenn doch, dachte sie, schreibt er sie und die Tatsache, dass meine Hand zittert, hoffentlich der Kälte zu. In Wirklichkeit wurde ihr von Sekunde zu Sekunde elender zu Mute.


  Natürlich war sie erleichtert, dass sich ihre Wege jetzt trennten. Sie hatte versucht, jenes demütigende Erlebnis zu verdrängen. Es war ihr jedoch nicht gelungen. Sie hatte sich gesagt, dass solche Dinge passierten. Allerdings hatte es ihr nicht geholfen. Sie hatte ihn nicht mehr anblicken können und ihren ganzen Mut gebraucht, um die letzten anderthalb Wochen durchzustehen.


  Nach heute Abend würde sie Franco vermutlich nie wieder sehen. Er hatte in der Vergangenheit nicht oft in der Redaktion vorbeigeschaut und würde es in Zukunft wohl eher noch seltener tun. Allein meine Anwesenheit dort wird ihn davon abhalten, dachte sie.


  Es war ihr nicht entgangen, dass er in den zurückliegenden Tagen immer wieder versucht hatte, ihr die Anspannung zu nehmen. Er war nett zu ihr gewesen, hatte sie aufgezogen und ihr Witze erzählt. Er hatte so getan, als wäre nichts passiert. Doch sie war keine Idiotin. Er hatte einfach nur Mitleid mit der armen kleinen Pfarrerstochter, die genauso viel von den Spielchen verstand, die die Erwachsen miteinander trieben, wie von der Kernphysik - nämlich überhaupt nichts.


  „Was die Informationen betrifft …” sagte Franco bedächtig, während sie in Richtung der belebteren Straßen gingen, wo man leichter ein Taxi bekam. „Es ist unsinnig, sie in Gänze auf Diskette zu übertragen, was auch endlos dauern dürfte.” „Nein, das würde es nicht. Ich tippe ziemlich schnell.” „Wie umfangreich sind denn eigentlich Ihre Aufzeichnungen?”


  „Ziemlich”, gestand Ruth etwas atemlos. Er machte viel größere Schritte als sie, so dass sie nur mit Mühe auf gleicher Höhe mit ihm bleiben konnte. „Ich hatte keine Ahnung, wie viele Notizen ich mir gemacht hatte, bis ich sie vor zwei Tagen geordnet habe.”


  „Das habe ich mir gedacht”, erwiderte er und versuchte, nicht frohlockend zu klingen. „Sie dürften unzählige Blätter voll geschrieben haben. Es wäre sicherlich sinnvoller, wenn ich sie erst einmal lesen und die wichtigen Punkte markieren würde. Danach können Sie dann mit der Übertragung beginnen.”


  „Okay. Soll ich sie Ihnen am Montag per Kurier ins Büro schicken?”


  Franco gab vor zu überlegen. „Nein”, antwortete er schließlich bedauernd, als würde es ihm ehrlich Leid tun, dass er nicht entgegenkommender sein konnte. „Wir dürfen keine Zeit verschenken, wenn die Reportage in der nächsten oder spätestens in der übernächsten Ausgabe erscheinen soll. Ich komme morgen Abend zu Ihnen. Sagen wir, um sieben? Oder halb acht?” Er sah ein Taxi und winkte es herbei.


  „Zu mir?” fragte sie und konnte beim besten Willen nicht verhindern, dass ihre Stimme vor Angst leicht bebte.


  


  „Kochen Sie nichts Besonderes, nur etwas ganz Einfaches. Ich könnte auch etwas mitbringen.” Franco öffnete die Wagentür und schob Ruth ins Taxi. „Ich nehme mir ein anderes”, erklärte er. „Morgen bei Ihnen. Das ist also abgemacht, okay? Bringe ich etwas zu essen mit, oder kochen Sie uns eine Kleinigkeit?”



  „Ja …” begann sie zögerlich, wusste nicht, wie sie sich in dieser Situation verhalten sollte.


  „Ehrlich, Ruth, Pasta wäre ganz prima.” Und noch bevor sie etwas auf diese eigenmächtige Einladung erwidern konnte, nannte er dem Fahrer ihre Adresse. „Bis morgen”, verabschiedete er sich dann von ihr.


  „Ja, aber …”


  Er schlug die Tür zu, und der Wagen setzte sich in Bewegung. Ruth drehte sich um und beobachtete durch das Rückfenster, wie sie sich immer weiter von Frauen entfernte. Schließlich verschwand er völlig aus ihrem Blickfeld, als das Auto um eine Ecke bog.


  Sie fühlte sich überrumpelt und fragte sich, warum er sich ihr praktisch aufgedrängt hatte. Natürlich, wegen der Reportage. Er hatte Recht. Sie durften wirklich keine Zeit verlieren. Und wenn er morgen Abend die Notizen durchsah, konnte sie am Sonntag die für ihn wichtigen Passagen auf Diskette übertragen.


  Aber warum verbrachte sie dann den ganzen Samstag damit, einzukaufen und die Wohnung herzurichten und sich überhaupt so zu verhalten, als würde es sich nicht um ein Geschäftsessen handeln, sondern um eine wirkliche Einladung?


  Sein Vorschlag, Pasta zuzubereiten, hatte Ruth an eines ihrer Spezialgerichte erinnert: Garnelen und Tomaten in Sahnesauce mit Nudeln und Spargel. Und da sie gern kochte …


  Erst als alles so gut wie fertig war, kamen ihr plötzlich Bedenken. Franco hatte einmal nebenbei erwähnt -


  sie wusste gar nicht mehr genau, wann -, dass er es hassen würde, wenn Frauen sich seinetwegen Umstände machten. Würde er vielleicht annehmen, dass sie versuchte, ihn mit ihren Kochkünsten zu beeindrucken, und sich bei ihm einschmeicheln wollte?


  Der Gedanke setzte sich in ihrem Kopf fest und trieb dort seltsame Blüten. Als Ruth um halb sieben in ihr Schlafzimmer ging, um sich umzuziehen, hatte sie ein grässliches Szenario vor Augen: Franco blickte verächtlich auf ihr aufwendiges Essen und stürmte aus der Wohnung. Erst auf der Straße fielen ihm wieder die Notizen ein, und er rief zu ihr hoch, sie solle sie ihm nach unten werfen.


  Nein, dachte sie, dazu darf es nicht kommen. Und so wählte sie, quasi als Gegenmaßnahme, die langweiligsten Sachen aus, die sie in ihrem Schrank finden konnte. Sie schlüpfte in eine grüne Hose, die ihr eine Nummer zu groß war und sie ausgesprochen dünn und unweiblich aussehen ließ. Dann streifte sie sich ein weißes Hemd über, das einmal ihrem Vater gehört hatte, bevor sie es ihm vor Jahren abgeluchst hatte.


  Es verbarg alles und machte ihren knabenhaften Look perfekt.


  Zufrieden betrachtete sie sich im Spiegel. Ja, so würde sie ihrem ungebetenen Gast wirklich den Eindruck vermitteln, dass es ihr egal sei, ob er da war oder nicht, und sie sich seinetwegen keine Umstände gemacht habe. Und dass sie das reichlich bemessene Essen zubereitet habe, weil sie es sich selbst gern schmecken ließ.


  Mit geradezu mathematischer Genauigkeit legte sie dann noch ihre gesammelten Notizen mitten auf den Wohnzimmertisch, so dass sie jedem ins Auge springen mussten. Auch das war eine eindeutige Botschaft.


  Um Viertel nach sieben klingelte es an der Haustür. „Für Sie”, begrüßte Franco sie, kaum dass Ruth ihm geöffnet hatte, und reichte ihr eine Weinflasche.


  Auch er war leger gekleidet. Allerdings trug er nicht die ihr inzwischen vertrauten üblichen Jeans, sondern eine dunkelgraue Tuchhose und dazu ein grau-schwarz gestreiftes Polohemd und eine Lederjacke.


  „Das wäre nicht nötig gewesen.” Sie nahm die Weinflasche entgegen, hätte aber lieber auf jegliches


  „Mitbringsel” verzichtet, auch wenn es nur eine höfliche Geste war.


  „Doch, das ist es. Ich bringe Ihr Wochenende durcheinander. Wahrscheinlich mussten Sie einige Pläne ändern.” Er verstummte und fuhr nach einem Moment fort: „Ich hoffe eigentlich, dass es nicht der Fall ist.”


  „Oh, es war nichts, was ich nicht auch auf einen anderen Abend verschieben konnte”, erwiderte Ruth unbestimmt und trat zurück, damit er hereinkommen konnte.


  Diese zurückhaltende Antwort ist ja nicht gerade ein verheißungsvoller Auftakt, dachte Franco leicht verärgert und ermahnte sich, erst einmal keine weiteren neugierigen Fragen mehr zu stellen, bis Ruth sich zugänglicher zeigte. Es war schon lachhaft, wie sehr er sich darüber freute, sie zu sehen.


  „Hier riecht’s gut.” Er atmete anerkennend und genießerisch ein, während er sich die Jacke auszog. „Ich hoffe, Sie haben sich nicht zu viele Umstände gemacht.”


  „Nicht mehr, als ich mir für jeden anderen auch gemacht hätte, selbst wenn es ein Geschäftsessen ist.” Sie nahm ihm die Jacke ab, hängte sie an einen Haken neben der Haustür und ging ins Wohnzimmer zum Couchtisch.


  „Bieten Sie mir keinen Drink an?” Franco nahm ihr die Flasche wieder ab. „Sagen Sie mir, wo Sie den Öffner aufbewahren, und ich schenke uns ein Glas ein.” Schon drehte er sich um, und Ruth verstellte ihm schnell den Weg. Er hatte in der Küche nichts zu suchen. Und es gefiel ihr schon gar nicht, wenn er womöglich alle Schubladen aufzog, um einen Flaschenöffner zu finden, und anschließend auf der Suche


  nach Weingläsern in jeden Schrank blickte.


  „Geben Sie sie mir. Sie können im Wohnzimmer warten und schon einmal anfangen, die Notizen durchzusehen.”


  Ich sollte gleich wieder hierher zurückkehren, nachdem ich die Gläser ins Wohnzimmer gebracht habe, überlegte sie, während sie den Korkenzieher holte. Sie würde länger in der Küche herumhantieren und ihm so genug Zeit zum Lesen lassen, was den Abend enorm verkürzen würde.


  Francos Anwesenheit in ihrer Wohnung machte sie entsetzlich nervös. Ihre Hände zitterten, so dass sie Schwierigkeiten hatte, die Flasche zu öffnen. Endlich hatte sie es geschafft und nahm, in Ermangelung richtiger Weingläser, zwei Wassergläser aus dem Schrank. Die Form stimmt in etwa, wenn man es großzügig betrachtet, dachte sie spöttisch, aber sie fassen wesentlich mehr. Daran sollte sie nachher beim Trinken denken, sonst stieg ihr der Alkohol noch zu Kopf und machte ihre Verwirrung komplett.


  Als sie mit den gefüllten Gläsern ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte Franco sich über die Notizen gebeugt. Das sieht sehr geschäftsmäßig und vielversprechend aus, überlegte Ruth.


  „Schön, dass Sie kommen.” Er klopfte bezeichnend auf den freien Platz neben sich auf dem Sofa. „Sie hatten Recht bezüglich Ihrer Handschrift. Ich fürchte, Sie müssen mir einiges entziffern.”


  O verflixt, was soll ich denn jetzt tun? fragte sich Ruth völlig überrascht und stellte erst einmal die Gläser ab. Und während sie noch unschlüssig dastand, klopfte er erneut auf den Platz neben sich, diesmal energischer.


  „Was, zum Beispiel, soll das bedeuten? Es sieht so aus, als hätte irgendein kleines achtbeiniges Wesen beschlossen, eine Wanderung über das Papier zu unternehmen.”


  Widerstrebend setzte sie sich zu ihm und beugte sich etwas vor, um einen Blick auf das Blatt zu werfen.


  „Oh, das ist eine wortwörtliche Aufzeichnung des Gesprächs mit Amanda. Erinnern Sie sich noch an sie?”


  „Der Zappelphilipp mit den kurzen Haaren?”


  „Ja”, bestätigte Ruth und las ihm die Seite vor.


  „Und hier?” fragte er, als sie gerade wieder aufstehen wollte, und deutete auf ein anderes Blatt.


  „Lassen Sie mich mal sehen.” Sie streckte die Hand aus, damit er es ihr gab und sie sich nicht erneut vorbeugen musste, um einen Blick darauf zu werfen. Denn plötzlich war sie sich seines frischen männlichen Dufts bewusst geworden und auch der Tatsache, dass ihr Arm eben nur Zentimeter von seinem Schenkel entfernt gewesen war.


  Franco reichte ihr das Blatt und rutschte so dicht an sie heran, dass sich ihre Körper ganz leicht berührten.


  Dann neigte er sich ein wenig vor und legte den Arm hinter ihrem Kopf auf die Sofalehne.


  Ihre Nähe löste sogleich wieder erotische Fantasien bei ihm aus. Er versuchte, die Bilder, die vor seinem geistigen Auge aufstiegen, zu verdrängen und sich auf die Aufzeichnungen zu konzentrieren, denn er wusste, dass er Ruth beschäftigen musste, damit sie bei ihm sitzen blieb. Deutlich spürte er seine Erregung und schlug schnell die Beine übereinander, damit sie es nicht bemerkte und die Flucht ergriff.


  Was hatte sie nur gerade zu ihm gesagt? Er musste sich wirklich mehr zusammenreißen. „Wie bitte?”


  „Ich sagte, dass ich die unleserlichen Stellen etwas deutlicher in den freien Zwischenraum darüber schreiben würde.” Prüfend blickte sie ihn an. „Hören Sie mir zu?” Sie entdeckte seinen Arm auf der Sofalehne und stand unverzüglich auf. „Ich muss mal nach dem Essen sehen. Wenn Sie das, was Sie nicht entziffern können, in einer Farbe markieren und die Punkte, die Sie übertragen haben wollen, in einer anderen, könnten wir das nachher als Ausgangsbasis nehmen.”


  „Was ist mit den Stellen, die ich nicht lesen kann, aber vielleicht übertragen haben möchte? Markiere ich die in beiden Farben, oder nehme ich eine dritte?”


  „Reden Sie keinen Unsinn”, antwortete sie mit vorwurfsvollem Blick.


  „Es tut mir Leid. Das macht wohl die Wochenendstimmung.”


  „Ich bin in der Küche.”


  Als sie den Tisch deckte und das Essen aufwärmte, merkte Ruth, dass sie nicht mehr allein war. „Sind Sie schon fertig?” fragte sie und wandte sich zu ihm um. Ihr Gesicht war von der Hitze in der Küche gerötet, und der kleine Pferdeschwanz, den sie sich gemacht hatte, damit ihr Haar sie bei der Arbeit nicht immer behinderte, wippte hin und her.


  „Sie haben sich Umstände gemacht.” Franco ging schnurstracks auf den Herd zu, auf dem mehrere Töpfe standen.


  „Nein, das habe ich nicht.”


  „Das Essen reicht für …” . „Gehen Sie wieder. Sie … Sie stören mich!”


  „Ach wirklich?”


  Ruth wandte sich ab, spürte aber überdeutlich, dass er sie weiterhin aufmerksam beobachtete. Ihre Worte waren auch tatsächlich leicht misszuverstehen gewesen, wie ihr bewusst wurde.


  „Ich hasse es”, erklärte sie schnell, „wenn jemand in die Küche kommt, während ich koche, und in die Töpfe guckt …” Tadelnd blickte sie auf seine Hand. „… und das Essen probiert.”


  


  Sofort zog Franco den Finger zurück und sah sie wie ein verlegener kleiner Junge an, was ihn nur noch verführerischer erscheinen ließ. „Ich setze mich an den Tisch und verhalte mich mucksmäuschenstill. Sie werden überhaupt nicht merken, dass ich da bin.”



  „Was ist mit der Arbeit?” Beunruhigt beobachtete sie, wie er es sich auf einem der vier Kiefernholzstühle bequem machte.


  „Die kann warten. Ich glaube, sie ist schneller erledigt, als ich gedacht habe.” Er lächelte sie charmant an.


  „Sie kochen wohl gern?”


  Ruth rührte die Nudeln im Topf um, nahm die Teller mit dem Salat aus dem Kühlschrank und stellte sie auf den Tisch. „Ja, das tue ich.” Ihre Stimme bekam einen weichen Klang. „Als ich noch ein Kind war, durfte ich meiner Mutter sonntags immer in der Küche helfen. Sie hat mich zum Beispiel den Kuchenteig kneten oder ihn auf dem Blech ausrollen lassen, und als ich dann etwas älter war, durfte ich auch Gemüse klein schneiden oder Zwiebeln hacken. In der Küche herumzuhantieren hat mir immer viel Spaß gemacht. Und so ist es bis heute geblieben”, erzählte sie, während sie das Essen servierte und zwischendurch geistesabwesend einen Schluck aus ihrem Weinglas trank, das er mit in die Küche gebracht hatte.


  Dann setzte sie sich zu ihm an den Tisch, wartete höflich, bis er sich bedient hatte, und nahm sich anschließend ihre übliche große Portion. „Ich esse gern”, erklärte sie, als sie seinen erstaunten Blick sah, und er lächelte.


  An ihre Ehrlichkeit kann man sich unwahrscheinlich gewöhnen, schoss es ihm durch den Kopf. Warum sagten nicht alle Frauen, was sie dachten, anstatt herumzukokettieren und nie die Dinge beim Namen zu nennen?


  Er war schon mit diversen Models ausgegangen. Für gewöhnlich hatten sie einen großen gemischten Salat gegessen, der mit einer fettfreien Vinaigrette angemacht war. Von irgendwelchen kalorienreicheren Speisen hatten sie nur einige Gabeln gekostet und den Rest vornehm stehen lassen. Und die Gespräche waren oberflächlich gewesen, bar jeder tiefgründigen Gedanken oder Ansichten oder Gefühle. Eigentlich waren sie immer nur ein Auftakt für den anschließenden Sex, wurde er sich bewusst.


  „Wissen Sie”, fragte er leise und folgte Ruths Beispiel, indem er mit großem Appetit aß, „dass Menschen, die mit Freude essen, oft ein sinnliches Wesen haben?”


  „Wie bitte?” Ruth hörte auf zu kauen und blic kte ihn an.


  An ihrer Lippe war etwas Sauce, die sie - wie ein Kätzchen - mit der Zungenspitze ableckte. Eigentlich müssten sich die Männer um sie reißen und vor ihrer Tür Schlange stehen, überlegte Franco. Oder war er der Einzige, der sie als die erotischste Frau der Welt betrachtete?


  „Ich habe gesagt, dass jemand, der gern isst… oft ein Genussmensch ist.”


  Langsam erfasste sie die Bedeutung seiner Worte. Und sie verspürte eine gewisse Erregung, was sicherlich auch mit dem Glas Wein zu tun hatte, das sie inzwischen getrunken hatte.


  Franco spießte etwas von dem knackigen Salat auf die Gabel. „Sie sind eine sehr sinnliche Frau, Ruth.”


  Starr blickte sie ihn an, bestürzt über seine unerwartete Direktheit. Vorsichtig stellte sie ihr Glas zurück auf den Tisch und atmete tief ein.


  „Ich glaube nicht … dass das eine … geeignete Unterhaltung ist”, erwiderte sie leise und räusperte sich.


  „Ich mache Ihnen ein Kompliment und fange keine Diskussion an.”


  „Ja, nun, das mag sein …”


  „Aber? Sind Sie so wenig an Komplimente gewöhnt, dass Sie sie nicht annehmen können? So, wie sie gemeint sind? Oder ist Ihnen vielleicht der Gedanke unangenehm, dass Sie Spaß am Sex haben könnten …”


  Ruth fiel die Gabel auf den Teller. Schnell nahm sie sie wieder in die Hand und leckte sie ab. Sie hielt den Blick gesenkt und ließ ihn zwischen Weinglas und Teller hin-und herschweifen, damit sie Franco nicht aus Versehen ansah.


  „Waren Ihre Eltern beim Thema Sex gehemmt?” fuhr er schonungslos fort und beobachtete, wie sie erst blass wurde und dann errötete. „Wurde darüber bei Ihnen zu Hause nicht gesprochen? Schämen Sie sich Ihres Körpers? Oder wenn Sie Erregung empfinden?”


  „Nein! Nein, nein!” Ruth hielt sich die Ohren zu, schloss die Augen und stand auf.


  Warum machte er das? Wieso setzte er ihr so zu? Welche Antwort wollte er von ihr? Dass es ihr gefiel, wenn er sie berührte? Dass er sie erregte? Dass ihr Blut gleich schneller in den Adern pulste und ihre Nerven vibrierten, wenn sie ihn nur anblickte?


  Sie spürte seine warmen Hände auf ihren. Schließlich umfasste er sie und zog sie behutsam hinunter.


  „Ich kann nicht weiter so tun, als wäre nichts zwischen uns geschehen”, sagte er leise. „Wenngleich ich weiß, dass du das am liebsten willst… nicht wahr?”


  „Ich sehe keinen Sinn darin, darüber zu diskutieren”, flüsterte sie unglücklich.


  „Aber es lässt sich nicht vergessen, stimmt’s?” Er lächelte sie schief an. „Die vergangene Woche war eine Qual. Dich anzublicken, dich zu wollen und zu wissen, dass du mich auch willst. Denn das tust du, oder?”


  „Nein!” schrie Ruth und versuchte, sich aus seinem eisernen Griff zu befreien. Franco wartete geduldig, bis


  sie es aufgegeben hatte.


  „Wenn ich dich jetzt küsse”, meinte er leise, „wirst du dann nicht reagieren?”


  Entsetzt sah sie ihn an. „Ich … ich …”


  Weiter kam sie nicht, denn er verschloss ihre Lippen mit seinen. Und dann war es, als würde ein Damm brechen.


  Sie umfasste seine Arme und erwiderte stürmisch seinen KUSS, schmeckte noch die Sauce auf seiner Zunge und den Wein. Deutlich hörte sie, wie Franco schneller atmete, und spürte, wie er ihren Pferdeschwanz löste.


  Er hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Fasziniert beobachtete sie, wie er sich auszog, und bewunderte seinen umwerfenden muskulösen Körper. Seine Erregung war unübersehbar.


  „Das bewirkst du”, sagte er rau, als er ihren Blick bemerkte.


  Ruth stöhnte leise und begann unwillkürlich, sich das Hemd aufzuknöpfen. Franco beobachtete sie dabei und genoss jeden einzelnen Moment. Noch nie hatte er so eine qualvolle, prickelnde Vorfreude erlebt.


  Sie seufzte erleichtert auf, als er ihr den BH öffnete und achtlos zu dem Hemd auf den Boden fallen ließ.


  Scharf atmete er ein, während er ihre wohlgeformten Brüste betrachtete, und sie spürte, wie ihr Verlangen weiter wuchs. Sie wusste, dass sie eine schlanke, zarte Figur hatte, aber ihre Brüste waren im Vergleich dazu voll. Mit einer feuchten Fingerspitze berührte sie eine Knospe, und sofort richtete sich die andere auch auf.


  Die lange Hose wurde ihr zu eng. Mit zittrigen Händen zog Ruth sie aus, ließ Franco jedoch keinen Moment aus den Augen.


  Es fiel ihm entsetzlich schwer, sich zu beherrschen. Allerdings hatte er aus der ersten Erfahrung mit ihr gelernt. Er wollte dieses Mal ganz langsam vorgehen und sie überall mit seinem Körper berühren.


  Geduldig wartete er, bis sie in all ihrer herrlichen Nacktheit auf dem Bett lag. Er legte sich zu ihr und erforschte ihre Lippen, begann ein erotisches Spiel mit der Zunge. Als sie ihn ganz nah zu sich ziehen wollte, lachte er leise und strich ihr übers Haar.


  „Nein, dieses Mal möchte ich, dass wir uns aneinander erfreuen.”


  Zärtlich erkundete er ihren Körper, und Ruth spürte, wie ihre


  Erregung mit jeder Berührung wuchs. Er nahm ihre Brustspitzen in den Mund und liebkoste sie, bedeckte schließlich ihren flachen Bauch mit Küssen und ließ die Lippen immer tiefer gleiten.


  Sie konnte nicht mehr still liegen, wurde von einer Welle der Lust nach der anderen erfasst. Franco genoss es, wie sie auf ihn reagierte. Ihr Körper kam ihm wie ein kostbares Musikinstrument vor, und er empfand es als Privileg und war zugleich zutiefst gerührt, dass er darauf spielen durfte. Auch hatte er das Gefühl, mit ihr zu harmonieren wie noch mit keiner Frau zuvor.


  Als er wusste, dass sie bald den Höhepunkt erreichen würde, legte er sich auf sie. Er küsste ihren Hals, die Lippen, die Augen. „O mein Schatz”, sagte er rau und erkannte seine Stimme kaum wieder.


  Ruth sah ihn an.


  „Was ist?” fragte er leise und verharrte mitten in der Bewegung.


  „Ich habe noch nie … Weißt du, ich … ich bin noch Jungfrau.”


  „Ich werde ganz behutsam sein.” War er im Himmel? Franco schloss die Augen und atmete ihren Duft tief ein.


  Sein Schatz, seiner ganz allein.


  6. KAPITEL


  Ruth hatte noch nie eine besonders schnelle Auffassungsgabe besessen. Sie hatte zwar das Abitur geschafft, aber nie zu jenen ihrer Klassenkameraden gezählt, die sich ständig meldeten, um die Antwort zu geben, gute Noten schrieben, ohne viel dafür zu tun, oder sich mit dem Tischnachbarn unterhalten konnten und dennoch das Ergebnis der Mathematikaufgabe wussten, wenn sie gefragt wurden.


  Sie hatte sich ihren Erfolg hart erarbeiten müssen. Und unter ihren Schulzeugnissen hatte immer irgendwo am Ende „sehr bemüht” gestanden.


  Aber in den letzten vier Wochen hatte sie ausgesprochen schnell gelernt. Sie war wieder in ihren Job als Mädchen für alles zurückgekehrt und hatte instinktiv gewusst, dass sie für sich behalten sollte, was zwischen Franco und ihr geschah.


  Auch war ihr sofort klar gewesen, dass ihre Gefühle nicht auf Gegenseitigkeit beruhten. Sie hatte sich zwar in ihn verliebt, doch er hatte noch kein einziges Mal von Liebe gesprochen. Und so ließ sie ihn nicht merken, was sie empfand. Denn wenn er herausfand, wie es um sie stand, würde er sich zweifellos von ihr zurückziehen. Lieber ertrug sie den Schmerz ihrer hoffnungslosen Liebe, als ohne ihn zu sein.


  Lächelnd ging sie ihrer Arbeit nach und freute sich, dass man ihr etwas mehr Verantwortung übertragen hatte. Es war sogar im Gespräch, dass sie demnächst einen Kurzlehrgang über die Kunst des Schreibens


  besuchen sollte, damit sie selbst einfache, kleine Beiträge für Issues verfassen konnte. Das würde ihr bestimmt viel Spaß machen, und außerdem wäre sie dann von einigen ihrer etwas langweiligeren Pflichten befreit.


  Da sie noch nie zu denjenigen gezählt hatte, die über ihr Privatleben redeten, waren alle in der Redaktion an ihre diesbezügliche Schweigsamkeit gewöhnt, und keiner wunderte sich über ihre Zurückhaltung. Und natürlich vermutete auch niemand, dass sie sich drei oder vier Mal in der Woche mit Franco traf, dessen Gesellschaft ihr von Tag zu Tag unverzichtbarer wurde.


  Es war so schön, mit ihm zusammen zu sein. Sie hätte ihm stundenlang zuhören können, wenn er erzählte, obwohl es nie dazu kam, denn er wollte immer wissen, was sie zu sagen hatte. Überdies schien er ihre kleinen Geschichten und Anekdoten stets amüsant zu finden. Und wenn sie miteinander schliefen, zeigte er sich so ungeheuer zärtlich und nahm sie schließlich mit einer Leidenschaft, die ihr den Atem raubte.


  Wenn ihre Beziehung doch nur nicht von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen wäre! Aber irgendwann würde er sie, Ruth, zweifellos nicht länger begehrlich anblicken und das Interesse an ihr verlieren. Ihre schüchterne, etwas unbeholfene Art würde ihn nicht mehr amüsieren, sondern eher langweilen oder sogar nerven. Noch war er traurig, wenn sie sich nicht sehen konnten, doch in absehbarer Zeit würde er versuchen, die Abstände zwischen ihren Treffen immer weiter auszudehnen.


  Als Ruth eines Morgens in der U-Bahn ihren trüben Gedanken nachhing, spürte sie, wie ihr schwindlig wurde. Und plötzlich griff eine Angst immer weiter um sich, die ihr bis dahin gar nicht richtig bewusst gewesen war.


  Ihr wurde immer wärmer, und sie spürte, wie sie am ganzen Körper zu schwitzen begann.


  Als sie fünf Minuten später an ihrer Haltestelle ausstieg, waren ihre Arme und Beine entsetzlich schwer.


  Nein, du machst dir unnötig Gedanken, versuchte sie sich zu beruhigen. Hatte sie nicht schon immer dazu geneigt? Ihre Eltern bezeichneten sie doch nicht grundlos zärtlich als ihr kleines „Sorgenkind”.


  Aber wo blieb ihre Periode? Ruth führte darüber nicht peinlich genau Buch, wusste im Allgemeinen allerdings immer, wann es in etwa so weit war. In diesem Monat war der Termin überschritten, doch um wie viele Tage, konnte sie nicht sagen.


  Ich kann nicht schwanger sein, überlegte sie voller Panik, während sie einen kleinen Umweg machte, um vor der Arbeit noch schnell in eine Apotheke zu gehen. Sie waren immer so vorsichtig gewesen!


  Aber nicht beim allerersten Mal, oder? Da hatten sie miteinander geschlafen, ohne zu verhüten, oder etwa nicht?


  Ruth grübelte noch immer, als sie den Schwangerschaftstest bezahlte. Du hättest ihn nicht zu kaufen brauchen, das war reine Geldverschwendung, versuchte sie sich einzureden, während sie die Apotheke mit weichen Knien wieder verließ.


  Es dauerte nur eine Minute. Innerhalb einer einzigen Minute stürzte ihre ganze Welt ein. Kurz nachdem Ruth in der Redaktion eingetroffen war, hatte sie die Toilette aufgesucht und den Test durchgeführt - und das Ergebnis war positiv.


  „O nein, das kann nicht sein”, stöhnte sie auf und hielt sich erschrocken den Mund zu, als ihr bewusst wurde, dass sie laut gesprochen hatte. Aber eigentlich konnte keiner in den Vorraum gekommen sein und sie gehört haben. Denn sie hatte trotz aller Angst aufmerksam gelauscht.


  Bestürzt sah sie auf das kleine Röhrchen in ihrer Hand. Sie zitterte am ganzen Körper und setzte sich erst einmal auf den Toilettendeckel, um sich wieder etwas zu fangen.


  Schließlich wickelte sie die verräterischen Utensilien in Papier ein, warf alles in den Toiletteneimer und wusch sich draußen das Gesicht. Dann blickte sie in den Spiegel.


  Ein Baby. Du erwartest ein Kind. Du bist schwanger.


  Sie hatte sich ihr Leben lang auf diesen Moment gefreut. Doch jetzt erfüllte sie die Erkenntnis mit Entsetzen und Verzweiflung.


  Ruth stützte sich aufs Waschbecken und bekämpfte die Übelkeit, die sie mit Macht überkam. Im nächsten Moment wurde die Tür schwungvoll geöffnet, und Alison kam lächelnd herein, als würde sie gerade an etwas besonders Amüsantes denken. Sie blieb unvermittelt stehen, und ihr Lächeln wich einem Ausdruck der Besorgnis, als sie sie sah. Ruth bemühte sich, nach außen hin normal zu erscheinen, und beugte sich übers Waschbecken.


  „Ruthie, was ist mit Ihnen?”


  Ruth lächelte matt und überlegte fieberhaft, was sie sagen könnte. „Nichts. Ich … Heute ist kein guter Tag für mich”, antwortete sie schließlich wenig überzeugend - und ehrlich.


  „Warum? Was ist los?”


  Erneut wurde die Tür aufgemacht. Alison drehte sich um, versperrte dem Eindringling den Weg und erklärte ihm, er solle wieder gehen. Danach wandte sie sich erneut Ruth zu.


  „Ist irgendetwas geschehen? Kommen Sie, setzen Sie sich erst einmal hin. Sie sehen aus, als würden Sie jeden Moment umkippen.” Fürsorglich führte Alison sie zu dem Stuhl, der in der Ecke stand. Dann ging sie


  vor ihr in die Hocke und nahm ihre Hände. „Ist Ihren Eltern etwas passiert? Ist irgendjemand krank?”


  Ruth hatte eine Idee und atmete tief ein. „Ja, meine Mum. Ihr geht es momentan nicht sonderlich gut.” Das war noch nicht einmal gelogen. Als sie vor zwei Tagen mit ihr telefoniert hatte, hatte ihre Mutter ihr erzählt, dass sie sich einen Grippevirus eingefangen hätte, der zur Zeit in der ganzen Gemeinde grassierte.


  „O Ruth!”


  Alison blickte sie so mitfühlend an, dass Ruth sofort leichte Schuldgefühle bekam. Aber was sollte sie tun?


  Sie hatte doch keine Wahl!


  Sobald sie über die Schwangerschaft Gewissheit erlangt hatte, waren ihr noch zwei andere Dinge klar geworden. Sie würde das Kind nicht abtreiben, sondern es behalten, und sie würde die Redaktion, London und Franco verlassen. Das Kind war ganz allein ihre Angelegenheit und niemandes sonst.


  Und ihre Chefin hatte ihr gerade unwissentlich den Weg geebnet. Sie hatte ihr zumindest hinsichtlich ihres Jobs eine Möglichkeit eröffnet, wie sie sich aus der Affäre ziehen konnte. Ihr war zwar nicht wohl dabei, Alisons Gutmütigkeit auszunutzen, aber was blieb ihr anderes übrig?


  „Sollen wir in mein Büro gehen und darüber reden?”


  Alison ließ ihnen Kaffee bringen, bevor sie hinter verschlossener Tür miteinander sprachen. Verwundert und sichtlich neugierig registrierten die übrigen Redaktionsmitglieder den außergewöhnlichen Vorgang.


  Mit leisen Gewissensbissen beobachtete Ruth ihren aus Not und Verzweiflung geborenen Plan. Sie bat um unbezahlten Urlaub und erklärte Alison, dass sie telefonisch Kontakt mit der Redaktion halten würde.


  „Wir haben ja Ihre Adresse in den Unterlagen, so dass auch wir Sie erreichen können, falls es nötig sein sollte.”


  In ihrer Akte war nur ihre Londoner Anschrift vermerkt, nicht jedoch die ihrer Eltern, das wusste Ruth genau, und sie beabsichtigte, bis zum Wochenende die Stadt zu verlassen. Kurz überlegte sie, ob sie Franco den Namen ihres Heimatorts genannt hatte, war sich dann allerdings sicher, dass sie es nicht gemacht hatte.


  Sie hatte ihm nur erzählt, dass ihr Vater eine kleine Pfarrei habe, und es gab Millionen Dörfer im ganzen Land.


  „Können wir sonst nichts für Sie tun? Ich bin sicher, dass Franco …”


  „Nein! Bitte. Ehrlich, Alison, er hat mit der Beförderung und allem anderen schon genug für mich getan. Es ist nur schade, dass ich nichts mehr daraus machen kann.”


  „Doch, das können Sie, wenn Sie wieder da sind.”


  „Ja, das ist wahr.” Ruth betrachtete flüchtig ihren jetzt noch flachen Bauch. In einigen Monaten würde sie spüren, wie sich das Kind in ihr bewegte. Nein, der Job hier war vorbei, dank ihrer Dummheit während einer einzigen Nacht. „Es war schön, mit Ihnen zu arbeiten. Mit Ihnen allen.” Ihre Stimme bebte, und Alison sah sie sogleich wieder besorgt an.


  „Warum reden Sie, als würden wir Sie für immer verlieren, Ruth?”


  „Man kann nie wissen …”


  „Seien Sie nicht so pessimistisch. Ihre Mutter wird sich wieder erholen. Meine Mum ist vor einem Jahr hingefallen und hat sich die Hüfte gebrochen. Wir alle haben geglaubt, dass sie für immer außer Gefecht gesetzt sein würde. Aber schon zwei Monate später hat sie wieder Golf gespielt und uns alle, wie gewohnt, über den Platz gescheucht.”


  „Ja …” Wenn es doch nur so einfach wäre! Sie, Ruth, hatte bislang überhaupt nicht darüber nachgedacht, wie ihre Eltern wohl auf die Neuigkeit reagieren würden. Eines wusste sie allerdings schon jetzt - sie würde ihnen das Herz brechen. Ruth spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. Schnell blinzelte sie sie weg und versuchte, den bedrückenden Gedanken in den Hintergrund zu drängen.


  Völlig erschöpft kehrte sie am Abend in ihre Wohnung zurück. Zum Glück würde sie Franco nicht mehr sehen müssen. Er war die ganze Woche geschäftlich im Ausland. Sicherlich würde er sie anrufen, aber mit der Situation, seine Stimme am Telefon zu hören, würde sie fertig werden. Und sollte sie doch damit überfordert sein, konnte sie immer noch den Anrufbeantworter einschalten, auch wenn es ausgesprochen feige war.


  Es wurden hektische Tage, in denen Ruth kaum Zeit hatte, Atem zu holen.


  Sie meldete sich zwei Mal in der Redaktion, ignorierte allerdings Francos Versuche, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Traurig hörte sie mit, wenn er auf den Anrufbeantworter sprach, und stellte fest, dass sein Ton im Lauf der Woche wegen ihrer vermeintlichen Abwesenheit immer ärgerlicher wurde. Wenn sie ihn nicht besser gekannt hätte, nicht gewusst hätte, wie allergisch er auf jede Form der Verpflichtung reagierte, hätte sie meinen können, dass in seiner Stimme ein Besitzanspruch mitschwang, den sie noch nie zuvor bemerkt hatte.


  Eine Närrin hätte vielleicht Hoffnung daraus geschöpft, aber die Zeit hatte sie, Ruth, härter gemacht. Noch vor kurzem hatte sie mit Franco zusammen sein können, weil sie ihn liebte und bereit gewesen war, den Schmerz zu ertragen, den sie empfinden würde, wenn er das Interesse an ihr verlor. Doch das Baby änderte alles. Wenn sie blieb und ihm die frohe Botschaft verkündete, gab es mehrere Möglichkeiten, wie er reagieren würde.


  Er konnte wütend werden und womöglich sogar denken, sie hätte ihm eine Falle gestellt, um ihn zur Heirat zu nötigen. Es wäre schrecklich, mit anzusehen, wie die Zuneigung, die er vielleicht für sie empfand, in Abneigung und Verachtung umschlug.


  Er könnte sie allerdings auch zwingen, ihn zu heiraten. Und dann würde sie ihr Leben lang an seiner Seite ausharren müssen. Sie würde ihn lieben, während er zwar seine Pflichten als Vater erfüllte, seine Bedürfnisse als Mann jedoch mit jemand anderem befriedigte. Denn gab es etwas Tödlicheres für eine Beziehung als eine Mussehe?


  Doch am schlimmsten wäre es, wenn er ihr das Sorgerecht streitig machen würde. Sie war zwar naiv, aber keineswegs so naiv, um nicht zu wissen, dass Geld viel bewirken konnte. Und er war ein wohlhabender Mann, wohingegen sie nichts besaß.


  Wie auch immer sie alles drehte und wendete, sie sah nur einen einzigen Ausweg aus dem Dilemma - sie musste nach Hause zurückkehren.


  Am Freitag war es dann so weit. Ruth hatte sich einen Lieferwagen geliehen und all ihre Habseligkeiten eingeladen. Drei Stunden hatte sie dazu gebraucht und sich so gefühlt, als würde sie mit ihrer Jugend abschließen. Sobald sie zu Hause angekommen war, würde sie ein neues Leben beginnen. Ein Leben, in dem die Liebe nur noch Erinnerungswert hatte und sie einzig nachts an die Vergangenheit denken durfte.


  Wehmütig warf sie noch einen letzten Blick in die Wohnung, in die sie einst voller Freude und mit so vielen Hoffnungen und Träumen eingezogen war.


  Zumindest hast du dir eine Geschichte für Mum und Dad zurechtgelegt, dachte sie, als sie sich hinters Steuer setzte. Es war eine Lüge und eine ziemlich horrende dazu. Aber sie log aus Barmherzigkeit, wie Ruth sich immer wieder einredete. Sie musste ihre Eltern schonen und wollte auf keinen Fall dafür verantwortlich sein, dass ihnen das Herz brach.


  Es würde ihnen schon genug Schmerzen bereiten, wenn sie entdeckten, dass sie schwanger war. Doch sie wären am Boden zerstört, wenn sie die ganze Wahrheit erfahren würden. Dass sie, Ruth, eine ledige Mutter sein würde, die den Vater ihres Kindes liebte, der ihre Liebe allerdings nicht erwiderte. Für ihre Eltern würde und konnte es nur einen Rückschluss geben, nämlich dass jener Mann ihre Tochter bloß benutzt und diese, was noch schlimmer war, es zugelassen hatte.


  Das körperliche Beisammensein, der schönste Liebesbeweis zwischen Mann und Frau, war zur reinen Triebbefriedigung herabgewürdigt worden. Natürlich würden ihre Eltern sie nicht verdammen. Aber sie würde immer den stummen Vorwurf in ihren Augen lesen, und diese Vorstellung war ihr unerträglich.


  Sobald sie den Wagen vor dem Pfarramt geparkt hatte, kam ihre Mutter nach draußen, und Ruth zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Sie hatte sich zu Hause angekündigt, und wahrscheinlich würde es zur Begrüßung ihr Lieblingsgericht geben: gebratenen Fisch und selbst gemachte Pommes frites mit frisch gebackenem Brot und viel Butter und köstlichem Erbsenpüree.


  Bitte, lieber Gott, lass mich begeistert aussehen, flehte Ruth stumm, als sie sich wenig später an den Tisch setzte und ihre Eltern anblickte. Zweifellos konnten diese ihre Neugier kaum noch bezähmen, endlich die unglaubliche Neuigkeit zu hören, die sie ihnen am Telefon versprochen hatte. Dennoch bestanden sie darauf, dass sie, Ruth, sich nach der langen Fahrt erst einmal stärken sollte, bevor sie ihnen alles erzählte.


  Natürlich war ihnen nicht verborgen geblieben, dass sie hier mit Sack und Pack eingetroffen war. Und Ruth wusste, dass ihre Eltern nun bestimmt vermuteten, sie hätte einen tollen neuen Job gefunden, der vielleicht auch noch ganz in ihrer Nähe war. Ihre Eltern hatten ihr zwar sehr bei der Entscheidung geholfen, nach London zu ziehen, aber sie würden überglücklich sein, wenn sie wieder nach Hause zurückkehrte.


  „Ich weiß nicht, wo ich beginnen soll”, sagte Ruth, als sie den gefürchteten Moment nicht länger hinauszögern konnte, und sah ihre Eltern an.


  Sie waren äußerlich so verschieden voneinander, wie es zwei Menschen nur sein konnten. Ihre Mutter war schlank und feingliedrig, hatte kurzes blondes Haar und wirkte ähnlich knabenhaft wie sie. Ihr Vater war kräftig gebaut und ausgesprochen rundlich. Er hatte einen Bauch, der fast einem Wasserball glich, wie er selbst oft feststellte, und sein dunkles Haar lichtete sich schneller, als er wahrhaben wollte.


  „Ich erzähle am besten alles in einem Rutsch, und ihr hört mir einfach zu.” Ruth atmete tief ein. „Vor einigen Wochen habe ich einen Mann kennen gelernt und mich in ihn verliebt”, erklärte sie und wagte es nicht, ihre Eltern beim Sprechen anzublicken. „Das Problem ist nur, dass er beruflich viel unterwegs ist. Er ist Reporter und häufig für lange Zeit im Ausland. Wir hatten eigentlich nicht vor, irgendetwas zu überstürzen, aber …” Hier wurde es noch schwieriger. „Aber ich war leider … etwas unvorsichtig …”


  „Liebes, du bist doch nicht…”


  „Deshalb haben wir … schnellstens geheiratet.” Ihre Stimme klang gezwungen fröhlich, was ihre Eltern glücklicherweise nicht bemerkten.


  „Du bist verheiratet!” riefen sie bestürzt und wie aus einem Mund.


  Ruth sah sie zerknirscht an. „Ich weiß, es ist ein entsetzlicher Schock.” Sie rang die Hände. „Ich wollte


  euch etwas sagen, aber…”


  „Aber Liebes, wo ist er?” Ihre Mutter umfasste ihre Hände und tätschelte sie begütigend.


  „Das ist es ja.” Ruth atmete erneut tief ein. „Er wurde in einer dringenden Sache abgerufen und kann Wochen, Monate, sogar … Deshalb musste alles auch so schnell gehen …”


  „O Liebes, wohin hat man ihn geschickt? An irgendeinen gefährlichen Kriegsschauplatz?”


  Ruth wollte sich nicht zu sehr in Einzelheiten ergehen. Bekümmert blickte sie ihre Eltern an und erklärte ihnen mit bewegter Stimme, dass sie darüber nicht sprechen wolle.


  Und diese Erklärung wiederholte sie, während aus Tagen eine Woche und dann zwei wurden. Zwei Mal rief sie in der Redaktion an, das zweite Mal nach Büroschluss. Sie hinterließ eine kurze Nachricht auf dem Anrufbeantworter und deutete an, dass man sich vielleicht überlegen solle, eine Nachfolgerin für sie zu suchen. Ihr schlechtes Gewissen plagte sie, doch sie hatte das Gefühl, dass es nicht ganz so unverzeihlich wäre, wenn sie Alison nicht unmittelbar anlog.


  Ihre Eltern hatten inzwischen den Schock überwunden, dass ihre Tochter schwanger war. Sie erzählten es stolz überall in der Gemeinde und sagten bedrückt, dass der Vater des Kindes im Ausland sei und Leib und Leben für die Freiheit anderer riskiere.


  Ruth konnte sich vor Glückwünschen nicht retten. Und wo immer sie sich befand, erkundigten sich die Leute nach dem Wohlbefinden ihres Ehemanns. Nach anderthalb Wochen konnte sie sich nicht mehr anders helfen, als ihnen bekümmert zu gestehen, dass er auf Grund der gefährlichen Lage, in der er sich befand, telefonisch nicht erreichbar sei.


  Sie wusste, dass sich die ganze Aufregung um ihre Person irgendwann legen würde, aber ihr konnte es nicht schnell genug gehen. Lügen zu verbreiten war schon schlimm genug. Diese aufrechtzuerhalten überstieg allerdings allmählich ihre Kräfte und drohte sie verfrüht ins Grab zu bringen.


  Wie in früheren Tagen half sie zu Hause mit, wo sie konnte. Als sie eines späten Nachmittags gerade die Lammkeule fürs Abendessen zurück in den Backofen schob, hörte sie, wie draußen ein Wagen vorfuhr.


  Sie war es von klein auf gewohnt, dass Gemeindemitglieder zu jeder passenden und unpassenden Zeit im Pfarrhaus vorbeischauten. Es war schon oft vorgekommen, dass sie das Tischgebet bereits gesprochen hatten und gerade zu Messer und Gabel greifen wollten und es dann an der Haustür geklingelt hatte.


  Seufzend wusch sich Ruth die Hände. Ihre Eltern waren auf einem Rundgang durch die Gemeinde und würden erst in etwa einer halben Stunde zurück sein. Ihr blieb wohl nichts anderes übrig, als die Essensvorbereitungen zu unterbrechen und den Besucher bis zu deren Rückkehr zu unterhalten.


  An der Haustür klingelte es gleich mehrere Male hintereinander. Schnell trocknete sie sich die Hände ab und überlegte, während sie durch die Diele ging, welches der Schäfchen ihres Vaters es denn so eilig hatte, diesen zu sprechen.


  Kaum hatte sie die Tür geöffnet, verschwand ihr freundliches Lächeln, und sie erstarrte.


  „Überrascht?” fragte Franco kühl und verächtlich zugleich. „Hattest du gemeint, ich würde nicht herkommen? Hattest du geglaubt, du könntest ohne Erklärung verschwinden, und ich würde das einfach akzeptieren?”


  Ruth stöhnte unwillkürlich entsetzt auf. Was macht er hier? ging es ihr durch den Kopf. Er … er ist doch an einem Kriegsschauplatz, weit weg und unerreichbar, und das möglicherweise für immer!


  O nein, Lügen haben wirklich kurze Beine, dachte sie verzweifelt und lehnte sich gegen den Türrahmen, um nicht in sich zusammenzusinken. Du musst ihn wieder loswerden, bevor deine Eltern zurückkehren, überlegte sie fieberhaft.


  „Komm rein.” Eilig zog sie Franco über die Schwelle und vergewisserte sich mit einem schnellen Blick, ob jemand ihn gesehen haben könnte, bevor sie eilig die Tür schloss. „Was machst du hier?” Sie stemmte die Arme in die Hüften und versuchte nach besten Kräften, sich nicht von dem zornigen, rachsüchtigen Ausdruck in seinen blauen Augen verunsichern zu lassen.


  Nach einer dreistündigen Autofahrt, während der er sich nicht nur über den starken Verkehr geärgert hatte, sondern auch über eine ziemlich untaugliche Straßenkarte, war Franco nicht mehr in der Stimmung für ein sachliches Gespräch. Wenngleich er einzig deswegen hergekommen war, wie er sich bei seinem Aufbruch in London gesagt hatte.


  Sobald Ruth ihm die Tür geöffnet und er ihr Gesicht gesehen hatte, das ihn in den vergangenen Wochen verrückt gemacht hatte, war es um seine Vernunft geschehen gewesen. Ihn hatte blanke Wut erfasst, die er am ganzen Körper spürte.


  Es war schon ärgerlich genug, dass er hinter dieser verflixten Frau herlief, obwohl ihm sein Verstand sagte, dass er sie ihr Leben leben lassen sollte, wo und mit wem sie es wollte. Er hatte stets auf seinen Verstand gehört, und es machte ihn noch immer wütend, zuzugeben, dass er den Kampf verloren hatte. Es war ihm einfach unmöglich gewesen, den Dingen ihren Lauf zu lassen.


  Noch ärgerlicher war jedoch, dass sie ihn keineswegs reumütig anblickte. Wenn sie vor Selbstmitleid zerfließen und den Tag bedauern würde, an dem sie ihn verlassen hatte, ihn zerknirscht ansehen und bitten


  würde, zu ihm zurückkehren zu dürfen, dann hätte es ihn vielleicht ein wenig milder gestimmt. Aber sie wirkte genauso wütend, wie er selbst es war. Und sie strahlte nicht nur Zorn aus. Da war noch etwas anderes, das er nicht deuten konnte. Und es hatte bestimmt mit einem anderen Mann zu tun. „Was willst du?” fragte Ruth, während sie ängstlich zur Haustür blickte.


  „Erwartest du jemanden? Vielleicht meinen Nachfolger?” Mit ihm zu diskutieren bringt nichts, dachte sie, und außerdem werde ich ihn dann auch erst einmal nicht los. Und sie musste ihn so schnell wie möglich loswerden, damit er nicht mehr da war, wenn ihre Eltern zurückkamen.


  Sie lächelte ihn an und versuchte, weniger angespannt zu wirken. „Es ist jetzt kein guter Zeitpunkt”, sagte sie freundlich. „Könnten wir uns nicht vielleicht morgen treffen?”


  „Ich gehe nirgendwohin, bevor du mir einige Fragen beantwortet hast.” Franco schlenderte in der Diele herum und sah sich neugierig um. „Hier wohnst du also.”


  „Wie hast du mich gefunden?” Ruth blickte auf ihre Armbanduhr und folgte ihm einige Schritte.


  „Du hast offenbar vergessen, dass du mir bei unserer ersten Begegnung den Namen deines Heimatortes genannt hast.” Er wandte sich ihr wieder zu. „Warum bist du so plötzlich verschwunden? Jeder in der Redaktion ist enttäuscht von deinem Verhalten. Sie haben sich Sorgen um dich gemacht. Unter deiner Londoner Telefonnummer konnten sie dich nicht erreichen, und die Adresse deiner Eltern stand nicht in den Unterlagen. Sie haben das Schlimmste für deine Mutter befürchtet.”


  Sie wurde blass. „Es tut mir Leid … Ich wollte nicht…”


  „Was wolltest du nicht?” fragte er scharf. „Lügen? Menschen täuschen, die dir vertraut haben? Weglaufen, weil du nicht mit dem klargekommen bist, was zwischen uns passiert ist? Denn deshalb bist du doch weggelaufen, stimmt’s?” Er betrachtete sie so durchdringend, dass ihr leicht schwindlig wurde. Sie hatte bislang eigentlich nicht mit morgendlicher Übelkeit kämpfen müssen, und auch ihr Kreislauf war immer recht stabil gewesen, aber jetzt wurde ihr ganz anders.


  „Nein”, stieß sie hervor. „Bitte, du musst gehen.”


  „Und was geschieht, wenn ich es nicht tue?”


  Hilflos blickte sie ihn an.


  „Mach nicht so eine Unschuldsmiene!” brauste Franco auf. „Warum hast du nicht bis zu meiner Rückkehr gewartet und mir ins Gesicht gesagt, dass du nicht mehr willst?” Er trat ganz dicht an sie heran, und Ruth wich bis an die Wand zurück, dankbar, eine kleine Stütze zu finden.


  „Weil ich feige bin. Ich hatte Angst und habe das Erstbeste getan, das mir eingefallen ist. Ich bin nach Hause zu Mum und Dad gelaufen!” Hoffentlich bleiben sie noch etwas weg, flehte sie stumm. „Du bist mich los! Ich bin zu ungewandt und unerfahren für dich. Welche vernünftige Frau würde schon, sofort wenn sie kalte Füße bekommt, zu ihren Eltern zurücklaufen?” Ruth lachte etwas hysterisch auf. „Ich weiß, dass du mich jetzt nicht mehr respektierst, aber das habe ich verdient! Ich habe mich abscheulich benommen. Okay? Reicht das?” Sie biss sich nervös auf die Lippe und hatte nur einen Gedanken: Franco sollte endlich gehen.


  Auch wenn er nicht wusste, was er eigentlich von ihr hatte hören wollen, so wusste er doch, dass es nicht das war, was sie gesagt hatte. Und außerdem hatte es auch noch falsch geklungen. Nein, er hatte keine solche Selbstverleugnung hören wollen, aber er hatte begriffen, was sie letztlich hatte ausdrücken wollen: Er sollte verschwinden. Ruth war nicht etwa aus Liebeskummer nach Hause zurückgekehrt. Sie wollte ihn aus ihrem Leben haben und hatte den schnellsten Weg gewählt, indem sie ohne einen Blick zurück einfach selbst weggegangen war.


  Als er ihr gerade die Meinung sagen wollte, was sie seiner Ansicht nach mehr als verdient hatte, hörte er, wie ein Schlüssel ins Haustürschloss gesteckt wurde. Und dann geschahen zwei Dinge gleichzeitig.


  Ruth sank stöhnend zu Boden, während ein älteres Ehepaar über die Schwelle trat und erschrocken stehen blieb, als es sah, was passierte.


  7. KAPITEL


  Als Ruth die Augen aufschlug, blickte sie unmittelbar in das besorgte Gesicht ihrer Mutter und erinnerte sich sofort wieder, warum sie ohnmächtig geworden war. Sie stöhnte entsetzt auf und wollte sich aufrichten, um zu sehen, ob Franco wirklich da war und sie nicht irgendeiner Wahnvorstellung erlag, die vielleicht die Schwangerschaft ausgelöst hatte.


  „Nein, Liebes, versuch nicht aufzustehen. Nicht in deinem Zustand …”


  „Pst!” zischte Ruth und sank wieder zurück. Sie hatte hinter ihrer Mutter zwei Paar Schuhe entdeckt. Das eine musste zu ihrem Vater gehören, das andere zweifellos zu Franco. Sie hätte seine maßgearbeiteten italienischen Slipper unter Tausenden erkannt.


  „Was ist passiert?” fragte ihr Vater beunruhigt, und Ruth lächelte ihn und ihre Mutter matt an.


  „Ich fürchte, es ist meine Schuld, Sir”, sagte Franco und trat einen Schritt vor.


  


  Ruth war eigentlich nicht erstaunt darüber, dass die drei sich einander offenbar noch nicht vorgestellt hatten. Natürlich hatten ihre Eltern den fremden Mann in ihrer Diele nicht beachtet, als sie ihre Tochter ohnmächtig am Boden liegen gesehen hatten. Aber jetzt blickten sie Franco an, der sie, Ruth, etwas boshaft anlächelte.



  Sie stützte sich auf die Ellbogen und überlegte noch fieberhaft, wie sie den Schaden so gering wie möglich halten konnte, als Franco sich zu ihr herunterbeugte, sie an den Händen hochzog und dann wieder losließ.


  Unwillkürlich massierte sie sich die Finger, denn er hatte ausgesprochen energisch zugefasst.


  „Bitte entschuldigen Sie, Mrs. Jacobs, dass ich einfach so bei


  Ihnen hereingeplatzt bin. Wie geht es Ihnen?”


  „Wie bitte?” fragte Ciaire verwirrt.


  „Gut”, antwortete Ruth schnell und errötete. „Mum geht es gut.”


  „Ruthie, wovon redest du?” Ihre Mutter wandte sich ihr zu. „Ist mir etwas entgangen? Und du solltest dich besser hinsetzen, bevor du wieder ohnmächtig wirst.”


  „Mum, das ist Franco”, erklärte Ruth schrill. „Wie war’s, wenn ich ihn ins Wohnzimmer bringe und du und Dad …” Hektisch blickte sie zu ihrem Vater, dann wieder zu ihrer Mutter und schließlich erneut zu ihrem Vater. „… und ihr in der Küche nach der Lammkeule seht. Sie ist wahrscheinlich schon angebrannt.”


  Schnell legte sie die Arme um ihre Eltern, um diese in die richtige Richtung zu schieben.


  „Ruth”, flüsterte Ciaire, „es freut mich ja so für dich …”


  „Ich bin sofort zurück!” rief Ruth über die Schulter hinweg Franco zu. „Geh inzwischen ins Wohnzimmer.


  Es liegt gleich rechter Hand von dir.”


  „Ist er der, für den ich ihn halte, Liebes?” erkundigte sich ihre Mutter in der Küche.


  Ruth lehnte sich gegen die Tür und atmete tief ein. Bestimmt war das nur ein Albtraum. Wenn sie gleich die Augen wieder aufmachte, würde sie feststellen, dass es acht Uhr morgens und alles so war, wie es sein sollte. Doch das war es nicht. Seufzend sah sie ihre Eltern an.


  „Ja, aber er wird nicht bleiben. Er … er ist mit einer schrecklich gefährlichen Spionagesache betraut und musste sich im Schutz der Dunkelheit davonschleichen, um hierher zu kommen. Eigentlich wollte er gerade wieder aufbrechen, als ihr zurückgekehrt seid.” Ihre Hände waren so feucht geworden, dass sie sie verstohlen an den Jeans abwischte.


  „O nein!” stieß Ciaire entsetzt hervor und ging auf die Tür zu. Ruth rührte sich nicht von der Stelle.


  „Liebes, deine Mutter und ich würden deinen Mann wirklich gern kennen lernen, und bestimmt ist er zum Teil auch deshalb hierher gekommen.”


  „Ich lasse ihn nicht fort, bevor wir kurz miteinander geredet haben”, erklärte Ciaire bestimmt. „Warum bist du so seltsam und rot wie eine Tomate, Ruthie?”


  „Es … es ist ziemlich warm in der Küche, Mum”, antwortete Ruth und wich keinen Zentimeter von der Tür weg.


  „Nun mach mal Platz”, forderte ihr Vater sie sanft auf. Er verscheuchte sie von der Tür, öffnete diese und ließ ihnen beiden dann den Vortritt.


  Ruth fühlte sich entsetzlich und dachte zum ersten Mal in ihrem Leben daran, von zu Hause fortzulaufen.


  Mit zweiundzwanzig bin ich zwar eigentlich schon ein wenig zu alt dafür, überlegte sie, aber wie viele Zweiundzwanzigjährige müssen eine so schreckliche Situation meistern, wie sie mich jetzt erwartet?


  In wenigen Minuten würde sie als Lügnerin vor ihren Eltern dastehen und ihre Herzen gleich doppelt brechen. Sie würde ihnen niemals erklären können, warum sie sie angelogen hatte. Und auch ihr sehnlichster Wunsch, die Schwangerschaft vor Franco geheim zu halten, würde sich nicht mehr erfüllen. Es sei denn, sie schaffte es irgendwie, ihn loszuwerden, bevor ihre Eltern das Thema ansprachen.


  Franco blickte zum Erkerfenster hinaus, wandte sich allerdings sofort um, als er sie ins Zimmer kommen hörte.


  „Na, alter Junge”, sagte ihr Vater lächelnd, während er auf ihn zuging, „wir dachten schon, wir würden dich nie kennen lernen.” Herzlich schüttelte er ihm die Hand. „Es war wohl ein ziemliches Unterfangen, hierher zu gelangen. Aber als Vater der hübschesten Tochter der Welt kann ich gut nachvollziehen, warum du es versucht hast. Wir wissen, dass du nicht lange bleiben kannst. Doch einen Drink können wir bestimmt miteinander nehmen. Wein? Sherry? Oder vielleicht ein Bier?”


  „Er trinkt ein Glas Wein.” Schnell stellte sich Ruth neben Franco und legte ihm warnend die Hand auf den Arm. „Aber danach muss er wirklich aufbrechen. Stimmt’s, Schatz?” Sie lächelte ihn an, als er sie kritisch anblickte.


  „Ein Glas Wein wäre prima.”


  „Oh, wir haben uns ja noch nicht miteinander bekannt gemacht”, erklärte ihre Mutter und ging lächelnd auf ihn zu. „Ich bin Ciaire, und der korpulente Herr dort drüben, der sich kategorisch weigert abzunehmen, ist mein lieber Mann Michael.”


  „Aber Schatz, wenn ich eine Diät machen würde, würde ich dich verletzen.” Ihr Vater zwinkerte Franco zu.


  


  „Sie kocht für ihr Leben gern.”



  „In dem Punkt schlägt Ruth also ganz nach ihrer Mutter”, erwiderte Franco galant. Er tätschelte Ruth die Hand, die noch immer auf seinem Arm lag, und drückte sie unnötig fest. „Stimmt’s?”


  „Liebe geht durch den Magen”, stellte Ciaire lachend fest. „Und jetzt lasst uns auf euer Wohl anstoßen.”


  Ruth trank ihr Glas mit Orangensaft im Nu aus und lächelte anschließend, ohne jemanden direkt anzusehen.


  „Und nun wollt ihr beide die letzten Minuten bestimmt unter euch sein, deshalb lassen Dad und ich euch jetzt auch allein. Ich weiß, dass wir eigentlich nur Höflichkeiten ausgetauscht haben.” Ciaire hielt Franco die Wange zum Abschiedskuss hin. „Aber ich habe schon jetzt das Gefühl, dass du ein wunderbarer Schwiegersohn sein wirst. Meinst du nicht auch, Michael?”


  „Er sollte es auch besser sein, sonst muss er sich vor mir verantworten.”


  Franco zeigte sich über die Äußerungen ihrer Eltern nicht im Mindesten überrascht, wie Ruth mit widerwilliger Bewunderung feststellte. Er lächelte und sagte noch einige höfliche Worte zum Abschied, und schließlich waren sie allein.


  „Würdest du mir bitte erzählen, was hier los ist? Ich komme mir vor, als wäre ich in einem Irrenhaus gelandet.”


  Nervös machte sie einige Schritte von ihm weg. Sie war erleichtert, dass die Eltern ihre Schwangerschaft nicht erwähnt hatten, allerdings auch hochgradig angespannt, denn nun wartete eine schwere Aufgabe auf sie. Wie sollte sie ihm etwas Unerklärliches erklären? Und dann musste sie es auch noch schaffen, dass er wieder abfuhr, obwohl sie ihm nur unzureichend auseinander gesetzt hätte, warum ihre Eltern ihn als ihren Schwiegersohn betrachteten.


  „Nun?” Franco stellte sich unmittelbar vor sie. Ruth wich zurück, sank aufs Sofa und beobachtete argwöhnisch, wie er sich neben sie setzte. „Und denk überhaupt nicht erst daran, vor mir in Ohnmacht zu fallen”, warnte er sie trügerisch sanft. „Sonst rufe ich deine Eltern, damit sie mir sagen, was hier los ist.” Er legte den Arm auf die Rückenlehne und kam ihr beängstigend nahe.


  „Muss das sein?”


  „Muss was sein?”


  „Dass du so dicht an mich heranrückst.” „Spreche ich noch mit derselben Ruth? Mit der Ruth, die nie nahe genug bei mir sein konnte? Die einmal im Restaurant so sehr nach meiner Nähe verlangt hat, dass wir das Lokal vorzeitig verlassen haben?”


  „B… bitte”, stieß sie hervor.


  „Bitte was?” Grimmig betrachtete er Ruth und hasste sich, weil er nicht immun gegen den Blick aus ihren grauen Augen war, obwohl er wusste, dass sie ihn getäuscht hatte.


  „Du darfst es mir erklären”, sagte er freundlich. „Und entgegen der Annahme deiner Eltern habe ich alle Zeit der Welt, dir zuzuhören.” Er lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Ich habe so viele Fragen. Warum, zum Beispiel, meinen sie, dass ich ihr Schwiegersohn wäre?”


  „Weil… weil…” Ruth sah auf ihre gefalteten Hände. Ihr Herz klopfte wie verrückt, während sie verzweifelt nach einer halbwegs plausiblen Antwort suchte.


  „Ich bin ganz Ohr.”


  Sie hörte den bedrohlichen Unterton in seiner Stimme, und ein kalter Schauder lief ihr den Rücken hinunter. „Weil sie … weil es ein Missverständnis ist.” Ruhig blickte sie ihn an. Vielleicht glaubte er ihr.


  Franco seufzte und schüttelte den Kopf. „Das ist zwecklos.”


  „Was ist zwecklos?”


  „Dass du versuchst, mich anzulügen. Dein Gesicht verrät dich. Also sag mir die Wahrheit. Sonst werden sich deine Eltern wundern, dass ich immer noch hier bin, wenn das Abendessen schon auf dem Tisch steht.”


  Nachdenklich fuhr er sich übers Kinn, und ihr wurde klar, dass es ihm Spaß machte, sie in der Hand zu haben. Vermutlich hatte sie etwas höchst Unverzeihliches getan. Sie hatte ihn verlassen - was er wohl noch nie zuvor erlebt hatte.


  „Na ja, ich könnte auch deine lieben Eltern bitten, mir zu erklären, was hier los ist…”


  „Nein! Ich sage es dir.” Sie atmete tief ein. „Sie glauben, dass du ihr Schwiegersohn wärst, weil ich ihnen erzählt habe, wir seien verheiratet.”


  „Natürlich meinen sie das deshalb. Aber die Frage ist doch, warum du sie angelogen hast?”


  Er betrachtete sie genau. Offenbar fühlte sie sich alles andere als wohl in ihrer Haut. Und für seinen Geschmack konnte sie sich gar nicht unwohl genug fühlen.


  Aber wider alle Vernunft verspürte er das heftige Verlangen, sie zu berühren, zu streicheln und zu lieben.


  Er war froh, dass ihre Eltern im Haus waren, denn sonst wäre er wahrscheinlich stark versucht gewesen, seine Hände und Lippen für sich sprechen zu lassen.


  „Bitte, geh”, flüsterte Ruth und bemühte sich erst gar nicht, eine vernünftige Erklärung zu finden, denn esgab keine.


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als an sein Herz zu appellieren. Um ihrer gemeinsamen schönen Zeiten willen würde er sie bestimmt in Ruhe lassen, wenn sie ihn darum bat und er sehen konnte, wie viel es ihr bedeuten würde. Schließlich war sie für ihn nicht der Nabel der Welt.


  „Warum sollte ich das tun?” Franco schenkte sich noch etwas Wein aus der Flasche nach, die auf dem Couchtisch stand.


  „Weil ich es gern möchte.” Mutig begegnete Ruth seinem Blick. „Es tut mir Leid, und es war falsch, dass ich sie angelogen habe. Wenn du jetzt einfach gehst, kann ich es wieder gutmachen.”


  Seine Miene verfinsterte sich. Er trank sein Glas leer, stellte es energisch auf den Tisch zurück und sah sie dann wieder an. „Nein”, antwortete er kühl. „Mein Name wurde missbraucht, und dafür möchte ich eine Erklärung. Wenn du sie mir nicht gibst, wende ich mich an deine Eltern.” Schon wollte er aufstehen, doch Ruth hielt ihn verzweifelt fest.


  „Okay, ich sage es dir.” Ängstlich blickte sie ihn an. „Ich bin schwanger.”


  Mit geschlossenen Augen wartete sie auf seinen Wutausbruch. Als die Sekunden verstrichen und immer noch nichts geschah, blickte sie ihn zögerlich an. Franco saß bestürzt und sprachlos neben ihr.


  „Du bist schwanger”, wiederholte er schließlich ausdruckslos, stand auf und ging zum Erkerfenster.


  Er will so viel Abstand wie möglich zwischen uns bringen, dachte Ruth traurig. „Ich wollte es dir nicht sagen”, erklärte sie mit bebender Stimme. „Es war falsch …”


  „Aber wir haben verhütet”, meinte er schroff.


  „Nicht beim ersten Mal … Ich hätte es dir vielleicht erzählen sollen…”


  „Nein”, entgegnete er sarkastisch. „Warum? Dass du ein Kind von mir erwartest, ist doch nur ein unbedeutendes Detail, das nichts mit mir zu tun hat, oder?”


  „Kannst du mir das verdenken?” Zorn blitzte aus ihren Augen.


  „Ja, das tue ich”, antwortete Franco mit wütendem Blick.


  „Warum? Warum?” rief Ruth und beugte sich vor. „Was ist daran so schwer zu verstehen?”


  „Bist du dumm?”


  „Nein, das bin ich nicht! Ich dachte, ich tue dir einen Gefallen.” Ärgerlich betrachtete sie ihn und spürte, wie das seltsame Gefühl der Ruhe, das sie in den vergangenen Wochen empfunden hatte, plötzlich verschwand und die grausame Realität sie einholte.


  Sie hatte ihre Eltern in bester Absicht angelogen und Franco Unklugerweise in ihre Lügengeschichte mit eingebunden. Nun konnte er alles zunichte machen. Und natürlich würden die Leute über den Pfarrer und seine ledige, schwangere Tochter reden. Nicht nur sie würde leiden, sondern auch ihre Eltern, die nichts getan hatten, die lediglich ihre Geschichte geglaubt hatten. Sie hätte es ihm erzählen sollen. Denn nun drohte ihr Versuch, alles vor ihm zu verbergen, zu einem Bumerang zu werden.


  „Du und ich … wir hatten eine Affäre. Ein Baby war nicht eingeplant. Als ich herausgefunden habe, dass ich schwanger bin, bin ich wohl… in Panik geraten. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass du ein Kind wolltest, und ich hatte nicht vor … es abzutreiben. Ich dachte, es wäre das Beste, einfach zu verschwinden und dich dein gewohntes Leben weiterführen zu lassen.


  Ich habe meine Eltern angelogen, weil ich feige war und bin. Die Wahrheit hätte ihnen das Herz gebrochen.


  Ich weiß, es ist heutzutage ganz normal, dass Ledige schwanger werden. Meine Eltern hätten mir nicht die Tür gewiesen, aber sie sind altmodisch und wären mit der Situation nur schwer fertig geworden. Zudem ist Dad der Dorfpfarrer.”


  „Und was hättest du ihnen erzählt, wenn dein Ehemann nie in Erscheinung getreten wäre? Dass er vielleicht deine Adresse verlegt oder es sich anders überlegt hätte? Oder womöglich hast du ihn als unverbesserlichen Herumtreiber hingestellt, den du aus einer Laune heraus dummerweise geheiratet hast?”


  „So weit hatte ich nicht gedacht”, gestand Ruth leise. „Ich schätze, ich hätte dich sterben lassen.”


  „Mich sterben lassen?”


  „Ja. Du bist von Beruf Reporter und warst als Kriegsberichterstatter unterwegs.”


  „Wie bitte?” Franco setzte sich wieder aufs Sofa und musste ein Lachen unterdrücken. Die Situation war alles andere als komisch, aber Ruths Einfallsreichtum amüsierte ihn. „An irgendeinem speziellen Schauplatz oder einfach am gefährlichsten?”


  „Dazu habe ich mich nicht näher geäußert. Was wirst du jetzt tun?” Ruhig blickte sie ihn an.


  „Ich sage dir, was ich nicht tun werde. Ich werde nicht vor meinen Pflichten davonlaufen. Du wirst mich also von jetzt an regelmäßig sehen, ob es dir gefällt oder nicht. Da du deine Eltern hinsichtlich meines Berufs angelogen hast, kannst du dich auch wieder mit einer Lüge aus der Affäre ziehen. Und was unseren Familienstand angeht, muss ich erst nachdenken, bevor ich mich entscheide.”


  „Aber …” Ruth runzelte die Stirn. In welche Lage hatte sie sich nur gebracht! „Du kannst dich nicht einfach so hier aufhalten … Die Leute werden sich wundern, warum wir nicht unter einem Dach leben, wenn wir verheiratet sind.”


  


  Franco zuckte die Schultern. „Du bist eine so talentierte Lügnerin. Dir wird bestimmt etwas einfallen.” Er stand auf und streckte sich. „Warum gehen wir nicht zu deinen Eltern? Sie freuen sich bestimmt, dass ich nun doch nicht so schnell wieder wegmuss.”



  Höflich ließ er ihr den Vortritt, während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Ich werde Vater, dachte er und wusste nicht, ob er darüber glücklich war, es ihm Angst machte oder ihn einfach nur verwirrte. Aber eines wusste er genau: Er fühlte sich, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Und als er sich vor Augen führte, dass er von der Schwangerschaft nichts erfahren hätte, wenn er nicht hergekommen wäre, spürte er, wie ihn eine ungeheure Wut erfasste.


  Mein Kind, schoss es ihm durch den Kopf. War es nicht egal, dass er sich nie dafür interessiert hatte, Vater zu werden? Oder dass er stets angedeutet hatte, er könnte bei seinem aufreibenden Leben nicht auch noch den Verpflichtungen nachkommen, die eine Familie mit sich brachte? War das ein Grund, die Schwangerschaft zu verschweigen?


  „Franco, willst du dich verabschieden?” fragte Ciaire, als sie auf der Türschwelle zur Küche erschienen.


  „Schade, dass du wieder wegmusst.” Sie kam auf ihn zu und streckte ihm wehmütig lächelnd die Hände entgegen.


  Franco warf Ruth einen bezeichnenden Blick zu, und sie räusperte sich. „Eigentlich kann er noch zum Abendessen bleiben, Mum”, erklärte sie schrill. Und während ihre Mutter ihn erfreut zum Tisch zog, wo er sich auf einen Stuhl setzte, überlegte Ruth, was jetzt alles passieren könnte.


  Was, wenn er alles aufdeckte? Die Hochzeit, die nie stattgefunden hatte? Ihr Verhältnis, das mehr mit Sex als mit Gefühlen zu tun hatte? Würde ihre Mutter ihr glauben, wenn sie dann von Liebe sprechen würde und darüber wie wichtig ihr alles gewesen wäre? Oder würde sie als Flittchen erscheinen, das ein Opfer seiner Dummheit geworden war?


  Der Klang von Francos Stimme brachte sie in die Gegenwart zurück. Charmant informierte Franco ihre Eltern gerade, dass er noch länger als nur zum Abendessen bleiben würde.


  „W… was hast du gesagt?” Ruth blickte ihn an und versuchte, seinen selbstzufriedenen Gesichtsausdruck zu deuten.


  „Ich sagte …” Er lächelte und winkte sie zu sich. „… dass sich meine Stippvisite durchaus in die Länge ziehen könnte.” Auffordernd klopfte er sich auf die Schenkel, und während sie errötete und sich fragte, was er damit bezwecken wollte, sah sie aus den Augenwinkeln, wie sich ihre Eltern zuzwinkerten.


  „In die Länge ziehen?”


  Franco klopfte sich immer weiter auf die Schenkel, so dass ihr schließlich nichts anderes übrig blieb, als zu ihm zu gehen und sich auf seinen Schoß zu setzen.


  „Ist das nicht wunderbar, Schatz?” Er küsste sie auf den Nacken.


  „Wunderbar. Warte, Mum, ich helfe dir.” Mit wild klopfendem Herzen stand sie wieder auf. Sie wusste nicht, was er im Schilde führte, und empfand diese Ungewissheit als ziemlich nervenaufreibend.


  „Wie hast du das geschafft?” fragte Michael Franco erfreut.


  „Mit einigen Anrufen”, antwortete dieser geheimnisvoll. „Schließlich werde ich jetzt Vater. Da kann ich meine schüchterne Frau doch nicht allein lassen, oder?”


  „Ich möchte nicht, dass du meinetwegen deine Arbeit vernachlässigst.” Unsanft stellte Ruth die Teller auf den Tisch und verteilte sie dann weniger laut, als sie den kritischen Blick ihres Vaters bemerkte. „Ich weiß doch, wie aufregend du deinen Beruf findest.”


  „Ja, schon. Als Spitzenreporter von den gefährlichsten Krisenherden der Welt zu berichten ist aufregend.”


  Franco nahm ihre zittrige Hand und drückte sie zärtlich. „Aber was könnte aufregender sein, als mit seiner Frau die Entstehung eines neuen Lebens zu verfolgen?”


  „Wie lange wirst du bleiben?” Ruth war entsetzt darüber, wie sich die Dinge zu entwickeln schienen. Sie nahm ihrer Mutter die Platte mit der Lammkeule ab und stellte sie auf den Tisch.


  „Ich schätze, ich kann durchaus einige Wochen bleiben.”


  „Einige Wochen?”


  „Das ist wunderbar”, sagte Ciaire begeistert und drückte ihre Tochter kurz an sich. „Ist das nicht eine tolle Neuigkeit, Ruthie?”


  „Aber was ist mit deinem … Job?” Ruth sah ihre Eltern an. „Wisst ihr, Franco ist nicht nur Reporter, er arbeitet auch in einem Bü… Ich meine, er besitzt auch ein Unternehmen.”


  „Was ist das für ein Unternehmen?” fragte ihr Vater.


  „Es sind nur mehrere kleine Firmen. Eine davon ist praktisch ein Hobby von mir, stimmt’s, Schatz?”


  „Wird man dich in den kleinen Firmen nicht vermissen, wenn du wochenlang hier in der Einöde bist?”


  fragte Ruth, verärgert über das Lächeln, das seine Lippen umspielte.


  „Oh, ich kann ja hin und wieder vorbeischauen und nachsehen, ob alles gut läuft. Außerdem kann ich meinen Laptop mitbringen. Findest du nicht auch”, wandte er sich dann an ihren Vater, „dass die Computer die Welt fast zu einem Dorf gemacht haben? Mit der richtigen Ausrüstung könnte ich die Geschäfte wahrscheinlich größtenteils von einem Zimmer aus führen. Haben die Computer auch schon in der Kirche Einzug gehalten?”


  „Du wärst überrascht, mein Junge.” Computer waren Michaels Steckenpferd. „Ich interessiere mich sehr dafür.” Er zwinkerte seiner Tochter zu. „Schön, jemanden in der Familie zu haben, mit dem man darüber sprechen kann.”


  8. KAPITEL


  Es war das längste Abendessen gewesen, das Ruth je hatte durchstehen müssen. Als sie und ihre Mutter schließlich begonnen hatten, den Tisch abzuräumen, war klar, dass Franco ihre Eltern im Sturm erobert hatte.


  Sie war ihm dankbar, dass er ihre Eltern mit der Wahrheit verschont hatte. Doch quälte sie die Frage, wie es weitergehen würde. Er würde wohl keine Rücksicht auf ihre Gefühle nehmen. Denn ihr das Leben leicht zu machen stand vermutlich nicht oben auf seiner Prioritätenliste.


  Doch zumindest müssen wir nicht im gleichen Zimmer schlafen, dachte Ruth erleichtert, während sie sich unter die Decke kuschelte. Sie wusste nicht, ob sie die Kraft aufgebracht hätte, neben ihm zu liegen und ihn nicht zu berühren.


  Mit stillem Vergnügen, aber Bedauern in der Stimme hatte sie ihm erklärt, dass ihr Bett zu schmal für zwei Personen sei und es auch in den beiden Gästezimmern kein Doppelbett gebe. Wahrscheinlich versuchte er jetzt gerade, in dem kleinen Bett eine geeignete Schlafposition zu finden, was ihm sicherlich schwer fallen dürfte, weil er ganz andere Größenverhältnisse gewöhnt war.


  Er wird wohl eine unruhige Nacht verbringen, dachte sie und lächelte süffisant. Auch wird ihn das Leben hier auf dem Land -hoffentlich - bald langweilen, überlegte sie, als die Tür aufging und Franco in Boxershorts und T-Shirt, beides Leihgaben ihres Vaters, auf der Schwelle erschien.


  Sie war nicht überrascht, wie ihr bewusst wurde, hatte es eigentlich fast erwartet. Gegen halb elf hatte er ihren Eltern eine gute Nacht gewünscht und sie, Ruth, geschickt gezwungen, ihn nach oben zu begleiten.


  Als er sie dann jedoch nicht daran hatte hindern können, wieder nach unten zu gehen, hatte er sich mit den Worten „Bis später, Schatz” von ihr verabschiedet. Deshalb hatte sie wohl auch nicht wie sonst einen Shorty angezogen, sondern das einzige Flanellnachthemd, das sie besaß.


  Schweigend knipste sie die Nachttischlampe an und beobachtete, wie er ins Zimmer kam und die Tür leise schloss. Offenbar hatte er gewartet, bis ihre Eltern aller Wahrscheinlichkeit nach schliefen. Ihr Zimmer lag ganz in deren Nähe, so dass die beiden eine etwas lautere Unterhaltung hätten hören können.


  Franco setzte sich aufs Bett, und sogleich erschauerte Ruth. Wider alle Vernunft und obwohl sie sich einredete, sie würde erleichtert sein, wenn er seine Rachsucht an ihr gestillt hatte und sie in Ruhe ließ, empfand sie in seiner Nähe noch immer ein Prickeln. Es schien ihr, als hätte sie die vergangenen Wochen in einer Art Dämmerzustand verbracht und würde erst jetzt wieder richtig lebendig, da er bei ihr war und sie seine gefährliche Anziehungskraft spürte.


  „Ich weiß, du wirst mich anschreien”, sagte sie leise. „Danach fühlst du dich vielleicht besser, aber es ändert nichts.”


  „Dich anschreien und deine Eltern wecken, nachdem sie mich so herzlich aufgenommen haben? Von wegen!” Er lächelte sie an.


  Ruth erschauerte wieder und sah schnell beiseite. „Vielen Dank, dass du …”


  „Dass ich ihre schüchterne, bescheidene Tochter nicht als die unverbesserliche Lügnerin entlarvt habe, die sie ist?”


  „Ich bin keine unverbesserliche Lügnerin.”


  „Nein? Aber das ist momentan auch egal. Mich interessiert einzig, wie wir mit der Situation umgehen wollen.”


  „Deswegen hättest du nicht kommen müssen. Darüber hätten wir auch morgen früh sprechen können.”


  „Du bist meine Frau. Ich kann mit dir machen, was immer mir gefällt.”


  Ruth errötete, zog die Beine an und die Decke hoch und stützte das Kinn auf die Knie. „Du weißt, dass das nicht wahr ist.” Ihre Blicke begegneten sich, und sofort schlug ihr Herz schneller.


  „Lassen wir das erst einmal, ja?” Franco lächelte sie an. „Reden wir über die unmittelbare Zukunft.”


  „Du kannst unmöglich wochenlang hier bleiben”, antwortete sie mit einem fragenden Unterton.


  „Warum nicht?”


  „Weil du in London einiges zu tun hast.”


  „Aber wie sich herausgestellt hat, gibt es auch hier einiges für mich zu tun.”


  Unbewusst ließ er den Blick über sie gleiten und bemerkte ihr Flanellnachthemd. Es hatte ihn immer amüsiert, dass sie nicht nackt schlafen wollte, was sie ihrer Erziehung zugeschrieben hatte. Doch hatte sie nie ein so großmütterliches Teil getragen, sondern Shortys, deren Tops ihre wohlgeformten Brüste zwar verhüllt, aber nicht verborgen hatten.


  Franco sah Ruth wieder an und runzelte die Stirn. „Hättest du es mir je erzählt?” fragte er leise. „Oder hättest du mein Kind zur Welt gebracht und ihm verschwiegen, wer sein Vater ist?”


  Ruth bekam einen trockenen Mund. „Darüber hatte ich noch nicht wirklich nachgedacht.”


  „Du hast über nichts wirklich nachgedacht, oder?” Er war sich bewusst, wie sehr er diesen Punkt strapazierte, doch er konnte nicht anders. Sie hatte sich einfach von ihm zurückgezogen, wahrscheinlich sogar ihre Unabhängigkeit genossen, während er, ein Weltmann und begehrter Junggeselle, unter der wo-chenlangen Trennung gelitten hatte.


  „Ich dachte, ich würde das Richtige tun.” „Das Richtige? Als Tochter eines Pfarrers musste dir klar sein, dass du alles andere als das Richtige getan hast.” Franco spürte, dass er kurz davor war, in die Luft zu gehen, und atmete tief durch, um sich wieder etwas zu beruhigen.


  Denk an ihr Nachthemd, ermahnte er sich grimmig. Darin würde sie jeden Mann abschrecken. Und sie hatte es angezogen, weil sie nicht sexy aussehen wollte, falls er zu ihr kommen sollte - womit sie halbwegs gerechnet hatte, denn sonst wäre sie empört gewesen. Offenbar war sie gegen seine Anziehungskraft noch nicht immun. „Gut, also das Beste.”


  „Das Beste für wen?” Er beobachtete, wie sie nervös mit dem Bettbezug spielte und die Lippen mit der Zunge befeuchtete. Dann streckte sie die Beine unter der Decke aus, so dass er das hochgeschlossene, langärmelige, vermutlich bis zu den Knöcheln reichende altjüngferliche Nachthemd in seiner ganzen Pracht bewundern konnte.


  Dennoch konnte er ihre wohlgeformten Brüste unter dem dicken Stoff sehen. Sofort spürte er, wie sein Körper darauf reagierte, und änderte seine Position.


  „Für … jeden …”


  „Morgen …” Franco stand auf und trat ans Fenster. Er blickte kurz hinaus und wandte sich Ruth dann wieder zu. „Morgen fahre ich nach London, um einige Dinge zu regeln. Ich bleibe wahrscheinlich einige Tage dort, komme dann aber zurück. Mit einem Koffer. Und während ich weg bin, wirst du dich ein wenig um die Möblierung kümmern.” Er setzte sich wieder aufs Bett und sah sie durchdringend an.


  „Was meinst du damit?”


  „Das weißt du genau.” Franco seufzte leidgeprüft. „Unsere Schlafsituation ist unhaltbar. Was, zum Beispiel, werden deine Eltern glauben? Dass dein frisch gebackener Ehemann, der gerade von einem gefährlichen Kriegsschauplatz zurückgekehrt ist, gern getrennt von seiner scheuen jungen Frau schlafen möchte?” Er schüttelte den Kopf. „Nein. Und als dein Ehemann habe ich gewisse Rechte …”


  Ruth spürte, wie ihr Herz wild zu klopfen begann. Überspannte er den Bogen nicht ein wenig? Doch wie sollte sie ihn daran hindern, ohne ihre Lügengeschichte aufzudecken? Warum spielte er überhaupt mit?


  „Warum machst du bei der ganzen Sache mit?” Sie blickte ihn an und fragte sich, wie er in dem viel zu großen T-Shirt ihres Vaters nur so umwerfend attraktiv aussehen konnte. Das war nicht fair. Kein Wunder, dass sie sich in ihn verliebt hatte.


  „Gibt es eine Alternative?” Er hatte gewusst, dass sie es ihn früher oder später fragen würde, und fand, dass er etwas zu lange für die Antwort gebraucht hatte.


  Sicher, er könnte toben und ihr Vorwürfe machen, aber die Fakten lagen auf der Hand. Ruth war schwanger und hatte ihn in eine Lügengeschichte mit hineingezogen, um ihren Eltern einen kleinen Teil der Wahrheit zu ersparen. Selbst wenn sie es nicht erkannt hatte, er hatte es getan: Jeder konnte aus der Situation als Gewinner hervorgehen.


  Er würde nur eine Weile mitspielen müssen. Irgendwann sollte er zu einer erfundenen geheimen Mission aufbrechen, zurückkommen, wenn das Kind geboren war, und bald wieder abreisen. Schließlich würde sich herausstellen, dass er zu oft weg und eine Scheidung unvermeidbar war.


  Und sein Kind zu sehen dürfte auch kein Problem darstellen. Er brauchte Ruth nur zu überreden, nach London zurückzukehren. Vielleicht wollte sie auch wieder in der Redaktion arbeiten. Er könnte ihr den Job zurückgeben und dafür sorgen, dass sie gut verdiente, damit sie sich keine Gedanken um ihre finanzielle Situation zu machen brauchte. Ende der komplizierten Geschichte.


  Doch eigentlich entsprach dieser Ablauf der Dinge nicht dem, was er, Franco, wollte.


  Er wollte kein Teilzeitvater sein und auch kein Scheinehemann. Er wollte mehr. Aber wann immer er sich mit diesem „Mehr” zu befassen drohte, versuchte er, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken.


  Aufmerksam betrachtete er ihr Gesicht und musste sich sehr beherrschen, um die Unterhaltung nicht voranzutreiben, bis sie an dem von ihm gewünschten Punkt angekommen waren.


  „Du könntest einfach weggehen”, sagte Ruth leise. „Ich würde dich nicht daran hindern, das Kind zu sehen, wann immer du willst…”


  „Nein, das kann ich nicht. Du hast mich in die Sache mit hineingezogen, und ich habe nicht vor, als Schuft dazustehen.”


  „Wer würde das denken?”


  


  „Meine Freunde zum Beispiel. Ich würde mein Kind besuchen, dessen Mutter ich im Stich gelassen hätte.



  Und wie würden es deine Eltern empfinden? Sie würden bestimmt keine hohe Meinung von mir haben, wenn ich plötzlich verschwinden und dich deinem Schicksal überlassen würde.” Franco wusste auch nicht, warum es ihn kümmerte, aber das tat es.


  „Du könntest Unterhalt zahlen, wenn du dich dann besser fühlst.”


  „Nein!”


  „Pst. Du weckst noch meine Eltern auf. Sie haben einen leichten Schlaf.”


  „Nein!” wiederholte er leiser, aber genauso energisch und stand auf. „Also kümmere dich um das Bett.” Er wandte sich ab und ging zur Tür.


  Wie ein treu sorgender Ehemann rief er sie jeden Abend an. Es war immer zur Essenszeit, wenn ihre Eltern da waren, und Ruth vermutete zunächst einmal, dass er damit Eindruck bei ihnen schinden wollte.


  Nein, überlegte sie dann, das ergibt keinen Sinn. Warum sollte er zwei Menschen beeindrucken wollen, mit denen er über kurz oder lang nicht mehr in Berührung kommen würde? Er rief wohl nur deshalb immer zur gleichen Zeit an, weil es für ihn der günstigste Zeitpunkt war.


  Was machte Franco wohl danach? Bestimmt verbrachte er die Abende nicht zu Hause vor dem Fernseher.


  Doch was machte er dann? Ihre Fantasie ging mit ihr durch.


  Am Abend vor seiner Rückkehr konnte Ruth dem Drang nicht widerstehen und wählte seine Nummer. Sie war so sehr davon überzeugt, ihn nicht anzutreffen, dass es ihr erst einmal die Sprache verschlug, als sie seine tiefe Stimme hörte.


  „Ich bin’s”, stieß sie schließlich hervor. „Ruth”, fügte sie schnell hinzu, falls er ihre Stimme nicht erkannt hatte.


  „Ich weiß, wer am Apparat ist. Was ist? Ist alles in Ordnung?”


  Franco klang besorgt, und Ruth gestattete sich einen Moment lang, in dem Glücksgefühl zu schwelgen, dass er sich tatsächlich etwas aus ihr machte.


  „Ja. Dem Baby und mir geht es gut.”


  „Warum rufst du dann an?” fragte er nach einer kurzen Pause.


  „Entschuldigung. Störe ich?”


  „Wie man’s nimmt.”


  „Oh, ich verstehe.” Sofort sah sie eine rassige schwarzhaarige Schönheit vor ihrem geistigen Auge, die mit übereinander geschlagenen langen Beinen auf seinem Sofa saß und ihn verführerisch anlächelte.


  „Ich bin gerade nach Hause gekommen.”


  „So spät?” Ihre Stimme klang argwöhnisch. Ruth räusperte sich und fuhr betont höflich fort: „Du musst müde sein. Entschuldige, dass ich dich gestört habe.”


  „Das macht nichts.”


  Sie hörte, wie Eiswürfel in einem Glas klirrten. Offenbar hatte er die Freisprechanlage eingeschaltet und bereitete sich einen Drink. Angestrengt lauschte sie, ob noch ein zweites Mal Eiswürfel klirrten, denn dann hatte er zweifellos Besuch. Als sie nichts hörte, atmete sie unwillkürlich erleichtert auf.


  „Du hast mir noch nicht gesagt, was du willst.”


  „Nichts”, antwortete sie, bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte, und Franco lachte leise.


  „Soll das heißen, dass du mich vermisst?”


  „Nein, das soll es nicht.”


  „Wolltest du vielleicht herausfinden, wo ich bin? Könnte es sein, dass dich plötzlich die Eifersucht gepackt hat, weil ich nicht da war?”


  Er hatte “ins Schwarze getroffen, und sie lachte gezwungen auf. „Red keinen Unsinn. Du hast ein Ego, so groß wie … wie …”


  „Lass gut sein, Ruth. Kannst du an nichts anderes denken, das ich habe und so groß ist wie mein vermeintliches Ego?”


  Ruth spürte, wie sie errötete, als ihre Gedanken unweigerlich in die von ihm vorgegebene Richtung schweiften.


  „Du bist rot geworden, stimmt’s?”


  „Oh!” Sie atmete tief ein, und endlich fiel ihr eine plausible Begründung für ihren Anruf ein. „Ich wollte dir nur sagen, dass ich viele kostbare Stunden verschwendet habe, um in der näheren und entfernteren Umgebung ein verdammtes Bett aufzutreiben, das bis morgen geliefert werden kann. Aber unter vier Wochen geht nichts”, fügte sie mit einem gewissen Triumphgefühl hinzu.


  „Kein Problem. Ich kümmere mich darum.”


  „Was kannst du tun, das ich nicht kann?”


  „Du wirst angenehm überrascht sein. Morgen Nachmittag wird es geliefert. Bist du nicht begeistert, Schatz?” fuhr er leiser fort. „Wir können zusammen schlafen. Wie es sich gehört … wenn man verheiratet ist.” Er lachte rau, und Ruth knallte den Hörer auf die Gabel.


  


  Warum hast du das nicht schon längst gemerkt? fragte sie sich verblüfft. Es ging Franco nicht allein um das Kind. Er wollte die Situation ausnutzen und weiter mit ihr schlafen, bis er genug von ihr hatte und sie ihn langweilte. Dann würde er sich unter einem geschickten Vorwand zurückziehen und nur noch gelegentlich erscheinen, um seine Pflichten als Vater zu erfüllen.



  Und sie konnte nichts dagegen machen, denn sie hatte ihm mit ihrer Lügengeschichte - unbeabsichtigt - alle Trümpfe in die Hand gegeben. Als ihr vermeintlicher Ehemann würde er sie vor aller Augen anfassen können, natürlich innerhalb der Anstandsgrenzen, und wenn sie allein waren … Ruth lief nach oben in ihr Zimmer. Was war, wenn am nächsten Tag wirklich ein Bett geliefert wurde?


  „Das ist ja wundervoll!” rief ihre Mutter am nächsten Nachmittag, als ein Wagen von einer Spedition vor dem Pfarrhaus hielt.


  „Ich kann mir viele wundervollere Dinge vorstellen”, sagte Ruth leise.


  „Aber Kind”, erwiderte Ciaire leicht vorwurfsvoll und dirigierte die beiden Männer wenig später die Treppe hinauf in Ruths Zimmer. „Ich habe immer von einem schmiedeeisernen Bett geträumt. Es ist so romantisch, findest du nicht auch?”


  „Nein. Ich hätte lieber eins aus Holz gehabt.”


  „Dass du das deinem Mann gegenüber aber nicht erwähnst. Er muss Stunden damit zugebracht haben, es auszusuchen und alles Weitere zu regeln.”


  „Wahrscheinlich hat er das mit einem fünfminütigen Telefonat erledigt.”


  „Dann muss er sehr überzeugend sein.”


  „Reich, Mum.”


  „Warum bist du so zynisch? Das ist überhaupt nicht deine Art. Franco ist ein reizender Mann und liebt dich sehr. Könnten Sie das Bett noch ein wenig mehr in die Mitte schieben?” wandte ihre Mutter sich kurz an die Männer von der Spedition. „Ja, so ist es gut. Ruth, komm und sieh es dir an!”


  „Es ist sehr schön”, erklärte Ruth widerwillig und betrachtete missbilligend das riesige Doppelbett.


  „Bist du schon aufgeregt?” Ihre Mutter blickte sie lächelnd an.


  „Nein, das bin ich nicht”, antwortete Ruth ernst. „Ich meine … ich meine …”


  „Ja, ich weiß, es ist nicht das erste Mal”, lenkte Ciaire ein. „Aber es ist sehr ergreifend für mich, dass mein kleines Mädchen jetzt verheiratet ist und das Bett mit seinem Ehemann teilt. Ich erinnere mich noch gut daran, wie du einst alle Jungen verabscheut hast.”


  Wenn ich damit doch nur nie aufgehört hätte, wünschte sich Ruth vergebens. „Mum, bitte!”


  Ihre Mutter drückte sie kurz an sich und begleitete die Männer dann wieder nach unten. Ruth folgte ihnen in Gedanken versunken.


  Meine vermeintliche Scheidung wird Mum und Dad sehr treffen, überlegte sie. Das würde es in jedem Fall.


  Doch es würde ein noch schwererer Schlag für sie werden, da sie Franco inzwischen kennen und schätzen gelernt hatten.


  „Weißt du, Liebes, ich wünschte nur, dein Dad und ich hätten dir eine große Hochzeit ausrichten oder zumindest irgendetwas tun können”, bemerkte Ciaire, als sie wieder allein waren und sich mit einer Tasse Kaffee an den Küchentisch gesetzt hatten.


  „Ich weiß, Mum.” Schnell trank Ruth einen Schluck. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich wieder mit Macht. „Wenn die Dinge etwas anders gelegen hätten, hätte ich auch liebend gern eine Hochzeit in kleinem Rahmen und ganz in Weiß gefeiert … Aber manchmal läuft es nicht so, wie man es sich wünscht…”


  Ciaire bekam leuchtende Augen. „Schatz, ich habe gerade eine wundervolle Idee. Was hältst du von einem Segensgottesdienst hier in der Pfarrei? Nichts Großes, Offizielles. Wir könnten einige Leute aus der Gemeinde einladen. Du weißt doch, wie sehr sie dich mögen … Und da Franco jetzt eine Weile hier ist …


  Bestimmt würde ihm das gefallen!”


  „Was würde mir gefallen?”


  Beide Frauen wandten sich zur Küchentür um und sahen Franco auf der Schwelle stehen.


  „Nichts. Mum hat nur …” Ruth verstummte, als sie den Blick ihrer Mutter bemerkte.


  „Franco, du siehst müde aus. Setz dich. Ich schenke dir auch einen Kaffee ein, und dann erzähle ich dir von meiner wundervollen Idee.”


  9. KAPITEL


  „Wie konntest du nur?” Empört beobachtete Ruth, wie Franco zu dem lächerlich großen Doppelbett ging.


  Er zog die Schuhe aus, krempelte die Hemdsärmel auf, setzte sich und probierte die Matratze aus. Nach mehrmaligem Wippen streckte er sich darauf aus, legte die Beine übereinander und verschränkte die Arme unter dem Kopf.


  „Unglaublich bequem”, sagte er zufrieden. Er ignorierte ihre entrüstete Miene und ließ den Blick genüsslich an Ruth hinuntergleiten, die noch immer auf der Türschwelle stand. „Nicht zu hart und nicht zu weich.”


  Sie zittert ja geradezu vor Entsetzen darüber, dass ich den Vorschlag ihrer Mutter so rundheraus angenommen habe, dachte er erfreut. Und offenbar war sie sich überhaupt nicht bewusst, wie umwerfend sie aussah. Sie hatte die Arme in die Hüften gestemmt, sich kämpferisch vorgebeugt und betrachtete ihn empört, während ihr blondes Haar ihre Wangen berührte. Welcher gesunde Mann wäre schon imstande, sich mit einer so herausfordernd wirkenden Frau normal zu unterhalten?


  Ruth trug perfekt sitzende, aber etwas zu lange Jeans, die sie unten umgeschlagen hatte, so dass noch ein kleines Stück ihrer schlanken Fesseln zu sehen war. In der karierten Bluse, die an jeder anderen Frau vielleicht langweilig gewesen wäre, wirkte sie dermaßen weiblich, dass er kaum den Blick von ihr abwenden konnte.


  Darunter trug sie bestimmt wieder einen ihrer praktischen elastischen BHs, die auf einen Mann im Allgemeinen wenig anregend wirkten. Als er sie darin gesehen hatte, hatte er allerdings erstaunt bemerkt, dass sie ihn in dem Teil noch mehr reizte als jede andere Frau in einem BH aus Seide.


  „Sagst du irgendwann etwas, oder bleibst du einfach nur so liegen?”


  „Ich bleibe einfach nur so liegen”, antwortete Franco und beobachtete, wie Ruth noch mehr errötete.


  Als er hier vor nicht ganz einer Woche wutentbrannt und unangemeldet vor der Tür gestanden hatte, hatte er eigentlich nur gedacht, er würde sich kurz, aber heftig mit Ruth auseinander setzen und dann zufrieden wieder nach London zurückfahren. Er hatte vorher lange mit sich gerungen und schließlich widerwillig seinem verrückten Wunsch nachgegeben, sie noch ein letztes Mal zu sehen und herauszufinden, warum sie ihn verlassen hatte. Und er hatte den festen Vorsatz gehabt, in dem Streitgespräch das letzte Wort zu behalten.


  Es war ihm noch immer schleierhaft, wie sie es geschafft hatte, die alten, unbequemen Gefühle in ihm zu wecken, die er so mühsam unterdrückt hatte. Er konnte sie nicht ansehen, ohne sie zu begehren, und er konnte ihr nicht zuhören, ohne von ihren Widersprüchen fasziniert zu sein.


  „Du könntest herkommen und dich neben mich legen”, schlug er vor, schnippte eine unsichtbare Fluse von seiner Hose und sagte nebenbei: „Du kannst dem Bett nicht ausweichen.” Er klopfte auf den freien Platz neben sich. „Ich rede mit dir darüber, wenn du dich ein wenig entspannst.”


  Ärgerlich schloss Ruth die Tür und lehnte sich dagegen. Du kannst dem Bett nicht ausweichen. Meinte er etwa, sie würde auch nur eine Minute lang glauben, dass sie es könnte? Es beherrschte das ganze kleine Zimmer, drängte alles andere in den Hintergrund.


  „Ich bin ausgesprochen entspannt”, erwiderte sie steif.


  Franco lächelte. „Wenn du die Finger noch fester in den Stoff krallst, hat er gleich Löcher.”


  Haha, wie komisch, dachte Ruth und überlegte, was er im Schilde führte. Sollte er auf Rache sinnen, weil sie die Kühnheit besessen hatte, ihn zu verlassen, so würde sie es nicht einfach hinnehmen. Auch wenn ihr die Hände in gewisser Weise gebunden waren, bedeutete das nicht, dass er sich alles erlauben durfte.


  „Ich will nur eine Antwort.”


  „Wenn du dich beruhigt hast.” Er schwang die Beine aus dem Bett, stand auf und streckte sich. Dann begann er, langsam sein Hemd aufzuknöpfen.


  „Was tust du?”


  „Wonach sieht es denn aus?”


  Ruth schluckte. Wenn sie ihn doch bloß nie nackt gesehen hätte! Sie kannte seinen muskulösen, geschmeidigen Körper nur zu genau, hatte ihn so häufig erkundet und wusste, wie hilflos sie sich bei dessen Anblick fühlen würde. Schnell sah sie beiseite und hüllte sich hochmütig in Schweigen.


  „Ich möchte ein Bad nehmen. Die Fahrt hierher war ein Albtraum.” Franco streifte das Hemd ab und nahm aus einem der beiden Koffer, die er mitgebracht hatte, einen weißen Bademantel heraus.


  Sie hatte ihn noch nie einen Bademantel tragen sehen. Er hatte keine Probleme, sich nackt zu zeigen.


  Während ihrer gemeinsamen Zeit hatte er es genossen, wenn sie ihn in seiner herrlichen Nacktheit betrachtet hatte, und sie wiederum hatte es genossen, das zu tun.


  „Magst du mitkommen? Ich könnte dich einseifen.” Franco lächelte verhalten. „Das hat dir immer gefallen”, erinnerte er sie rau, und sie spürte, wie sie sogleich darauf reagierte.


  Ruth wandte den Kopf noch ein wenig mehr ab, sah aber aus den Augenwinkeln, wie Franco sich weiter auszog - erst die lange Hose und schließlich die Boxershorts.


  Du meine Güte, dachte sie und benetzte die Lippen. Ihre Nerven und Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, und auf ihrer Haut bildete sich schon ein feiner Schweißfilm.


  „Erinnerst du dich?” Franco machte einige Schritte auf sie zu, und sie stellte beunruhigt fest, dass er noch immer nicht in den Bademantel geschlüpft war, sondern ihn sich nur lässig über die Schulter gelegt hatte.


  „Nein!” Sie hätte schon die Augen schließen müssen, um seinen herrlichen Körper - und auch seine Erregung - nicht zu sehen.


  „Natürlich tust du das”, sagte er sanft. Er stand jetzt so nah vor ihr, dass sie nur den Arm etwas ausstrecken


  musste, und schon würde sie ihn berühren. „Du bist in die Wanne gestiegen, hast dich im Wasser geaalt, und ic h habe …”


  Unverzüglich hielt sich Ruth die Ohren zu und kniff die Augen zusammen. Dann spürte sie, wie er ihre Hände ergriff und behutsam hinunterzog.


  „Und ich habe dich überall eingeseift. Ich habe mit deinen Füßen begonnen, dir die Sohlen massiert, so dass du noch etwas tiefer ins Wasser gesunken bist. Dann habe ich …”


  „Das interessiert mich nicht!” stieß sie atemlos hervor. Sie hatte keine andere Wahl, als ihm zuzuhören, hielt die Augen allerdings geschlossen, um ihn nicht auch noch anblicken zu müssen.


  „O doch, das tut es. Ich kenne dich um einiges besser, als du meinst, und weiß, wenn dein Mund etwas anderes sagt, als du und dein Körper wollt.” Franco beugte sich vor, bis er mit den Lippen fast ihr Ohr berührte. „Du hast immer über deine Beine gelacht, auf denen du dich kaum halten konntest, als du schließlich in der Wanne aufgestanden bist, damit ich dich weiter einschäumen konnte. Und dann habe ich


  …”


  „Sei still!”


  „Erregt dich das?”


  „Nein, das tut es nicht.”


  „Dann habe ich deine herrlichen Brüste eingeseift… Die Spitzen waren ganz hart, und du hast den Kopf nach hinten gebeugt, als wolltest du sie mir näher bringen, damit ich daran sauge.”


  Franco trat ganz dicht an sie heran, so dass Ruth deutlich spürte, wie erregt er war. Auch erinnerte sie sich erstaunlich gut daran, wie weich ihre Knie immer gewesen waren, wenn sie versucht hatte, in der Badewanne aufzustehen. Momentan ging es ihr ähnlich, so dass sie sich gegen die Tür presste, um sich etwas abzustützen.


  „Und dann”, flüsterte er ihr ins Ohr, während er ihr mit einer Hand den Kopf festhielt, so dass sie ihn nicht wegdrehen konnte, „habe ich dir den flachen Bauch eingeseift. Weißt du noch? Und die Schenkel…”


  „Nein. Hör auf. Bitte.”


  „Ich habe den Schaum überall verteilt … zwischen deinen Schenkeln … Ich habe dich dort berührt, wo du es dir schon sehnlichst gewünscht hast. Und es ließ sich nicht mehr sagen, ob du vom Badewasser feucht warst oder von Mutter Natur … Bist du jetzt auch so feucht?” Er lachte leise und kitzelte sie mit der Zungenspitze am Ohr. Ruth stöhnte auf und konnte nicht mehr ruhig stehen bleiben. „Darf ich fühlen?


  Herausfinden, ob du genauso erregt bist wie ich?”


  Seine Stimme schlug sie in seinen Bann, nahm sie völlig gefangen. Ruth kam sich wie hypnotisiert vor.


  Franco öffnete den Knopf ihrer Jeans und zog den Reißverschluss auf, und sie hatte das Gefühl, dass sie das Geschehen aus großer Entfernung verfolgte und nichts tun konnte, um es aufzuhalten.


  Er schob die Hand in ihren Slip, und ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als sie seinen Finger an ihrer empfindsamsten Stelle spürte und Franco sie dort streichelte, bis sie vor Verlangen fast verrückt wurde.


  Unwillkürlich begann sie, sich mit zittrigen Händen die Bluse aufzuknöpfen. Sie schob ihren BH hoch und beobachtete verzückt, wie Franco eine Knospe zwischen die Lippen nahm und sie mit der Zungenspitze liebkoste.


  „Gefällt dir das, Schatz?”


  Ruth nickte. Gleich, in einer Minute, würde sie sich mit ihrem dummen Verhalten befassen. Doch jetzt verzauberte er sie mit Mund und Händen, weckte in ihr eine Leidenschaft, die sie um den Verstand brachte.


  „Warum sollen wir das bekämpfen, was wir füreinander fühlen?” meinte er leise. Er richtete sich auf, um sie zu küssen, streichelte aber mit den Fingern weiter ihre empfindsamste Stelle. „Wir wollen uns noch immer. Warum sollen wir das ignorieren? Warum warten wir nicht einfach ab, wohin das führt?”


  Benommen dachte sie über seine Fragen nach, öffnete die Augen und sah, dass er sie eindringlich anblickte.


  „Akzeptier es. Lass uns Spaß aneinander haben.”


  Seine Worte waren wie eine kalte Dusche für sie. Franco wollte, dass sie aneinander Spaß hatten. Aber schon jetzt spürte Ruth, wie ihre Selbstvergessenheit allmählichem Entsetzen darüber wich, dass sie nur zu bereit gewesen war, ihren Seelenfrieden für einige Momente gestohlenen Glücks zu gefährden. Energisch befreite sie sich aus seinem Griff.


  „Hör auf, dich gegen mich zu wehren. Warum sollen wir uns bezwingen, wenn wir uns lieben können?


  Warum kämpfen, wenn wir beide nachgeben wollen?”


  „Weil es genau dieses Nachgeben war, dieses Ausleben unserer Gefühle, was uns in diesen Schlamassel geführt hat.”


  „Nein. Die Lüge, die du deinen Eltern erzählt hast, hat uns in diesen Schlamassel geführt.”


  


  „Und wie wäre es sonst gewesen?” Sie brachte ihre Sachen in Ordnung und fand allmählich wieder zu sich, da sie nicht länger seinen Verführungskünsten ausgeliefert war.



  Ungeduldig schnalzte er mit der Zunge und zog den Bademantel an. „Wenn du gleich etwas gesagt hättest…”


  „Wie konnte ich das?” fragte sie leidenschaftlich. „Wir hatten kein Baby geplant. Oder willst du mir erzählen, dass du überglücklich gewesen wärst, wenn ich dir mitgeteilt hätte, dass du Vater wirst?”


  Ja, hörte Franco eine innere Stimme sagen und wusste nicht, wie ihm geschah. Starr blickte er Ruth an und hatte das Gefühl, dass sein Verstand aussetzte und eine gähnende Leere in seinem Kopf herrschte - bis auf diese einzigartige Erkenntnis, die sich dort ohne Vorwarnung eingeschlichen hatte.


  Ruth wertete sein Schweigen als Zustimmung und spürte, wie sie immer wütender wurde.


  „Du wärst entsetzt gewesen”, fuhr sie fort und legte die Arme fest um sich, als er den Gürtel seines Bademantels verknotete und sie streitlustig ansah. „Du hast gesagt, dass du mich besser kennen würdest, als ich denke. Nun, ich kenne dich besser, als du denkst! Du hast es bisher geschafft, ungehindert dein Leben zu leben und dich darin von nichts und niemandem unfreiwillig einengen zu lassen. Und du hast keinen Hehl daraus gemacht, dass du es genau so magst. Hältst du mich für eine Frau, die dich in eine Verantwortung hineindrängt, die du weder angestrebt noch gewollt hast? Hätte dir das gefallen?”


  Ruth konnte nicht glauben, wie beredt sie Franco die Meinung sagte. Diese Wortgewandtheit hatte sie früher nicht besessen. Sie konnte sie erst in der Beziehung mit ihm gelernt haben.


  Franco blickte sie unverwandt schweigend an, während er allmählich seine Gedanken ordnete. So fühlt man sich also, wenn man plötzlich das genaue Gegenteil von dem will, was man vorher angeblich gewollt hat, überlegte er. In solch einer Situation hatte er sich noch nie befunden.


  Ruth war töricht gewesen, aber sie hatte dabei nicht an sich gedacht. Welch Ironie, dass er nun genau das eine wollte, was sie nicht wollte. Beständigkeit. Verpflichtungen. Engagement. Vor dem Wort Heirat scheute er selbst noch zurück.


  „Was ist? Bekomme ich keine Antwort?” fragte Ruth schließlich bitter, als er immer weiter schwieg. In ihren Augenwinkeln schimmerten Tränen, die sie ärgerlich wegwischte.


  „Wenn man dir zuhört, könnte man meinen, ich wollte ewig Junggeselle bleiben und als einsamer alter Mann sterben, weil es mir gefällt, Frauen zu erobern und dann wieder fallen zu lassen.”


  „Seien wir doch ehrlich”, erwiderte sie gequält und sah weg. „Selbst wenn du irgendwann heiratest, eher später als früher, dann bestimmt nicht jemanden wie mich. Nur weil ich vom Land komme, bin ich nicht zwangsläufig auch ein Dorftrottel. Ich weiß, welcher Typ Frau dich anzieht, wie die Frau sein muss, die du an deiner Seite haben willst. Ich bin ungeeignet.” Sie lachte kurz auf. „Mir fehlt der Schliff. Ich bin weder raffiniert noch kultiviert genug, und ich erröte zu oft.”


  „Das ist doch alles Unsinn. Du …”


  „Nein, Franco, nicht”, wehrte sie ab. „Was geschehen ist, ist geschehen. Jetzt können wir es nur noch akzeptieren. Aber wenn du bei dem Deal mitmachst, meinen Eltern die wahre Situation zu verschweigen, und es auch als Teil dieses Deals ansiehst, dass ich mit dir schlafe, dann will ich diesen Deal nicht. Vielen Dank.”


  „Wie kannst du in diesem Zusammenhang nur von einem Deal reden?” Franco schüttelte den Kopf und strich sich mit den Fingern durchs Haar. „Für wen hältst du mich? Für einen Mann, der dich mit erpresserischen Mitteln ins Bett zu zwingen versucht?”


  „So habe ich es nicht gemeint”, protestierte sie. Sie musste sich seltsam ausgedrückt haben, so dass er sie falsch verstanden hatte. Er war wirklich kein gemeiner Mensch, doch sie hatte ihn wohl unbeabsichtigt als solchen hingestellt.


  „Keine Angst”, erwiderte er schroff, „du kannst heute Nacht friedlich in dem Bett schlafen. Ich werde dich mit keinem Finger berühren. Und morgen fahre ich wieder ab.”


  Seine Worte schnitten ihr ins Herz. „Das ist nicht nötig”, sagte sie leise.


  „O doch, das ist sogar sehr nötig. Und du brauchst dir auch keine Gedanken zu machen, dass ich deinen Eltern etwas verrate. Das hätten sie wahrlich nicht verdient. Ich verschwinde einfach, was du so verzweifelt gewollt hast, und dann nehme ich über einen Anwalt Kontakt zu dir auf.


  Allerdings werde ich nicht aus dem Leben meines Kindes verschwinden, und es ist mir egal, ob es dir passt oder nicht. Ich werde es besuchen, und du wirst für euch beide Unterhaltszahlungen akzeptieren. Was du mit deinem Geld machst, ist deine Sache, aber keinem Kind von mir wird es je an etwas mangeln.


  Und jetzt …” Franco deutete mit dem Kopf zur Tür, an der Ruth noch immer stand. „… möchte ich gern baden, wenn du nichts dagegen hast. Wo du heute Nacht schläfst, ist deine Angelegenheit. Ich jedenfalls schlafe in dem Bett. Mach, was du willst.”


  Schweigend trat sie beiseite, damit er an ihr vorbeigehen konnte. Als sie dann hörte, wie die Badezimmertür geschlossen wurde, sank Ruth in sich zusammen. Es war, als hätten sie bis dahin unsichtbare Fäden aufrecht gehalten, die nun plötzlich durchtrennt worden waren.


  


  Jetzt, da sie bekam, was sie wollte, wurde ihr klar, was sie eigentlich schon immer gewusst hatte. Sie wollte es nicht, hatte es nie gewollt. Franco sollte nicht einfach verschwinden, und sie wollte auch nicht, dass sie nur noch über Anwälte Kontakt miteinander hatten.



  Doch es gab einen großen Unterschied zwischen dem, was sie wollte, was sie haben konnte, und dem, was er ihr angeboten hatte. Sie wusste nur zu genau, dass es dumm von ihr wäre, wenn sie der starken Versuchung erlag, das Wenige zu ergreifen, in der Hoffnung, es könnte sich etwas Bedeutenderes daraus entwickeln.


  Bedrückt zog Ruth sich aus, streifte sich das Flanellnachthemd über und schlich den Flur entlang und die gewundene Treppe hinauf in das kleine Gästebad. Sie wusch sich das Gesicht, putzte sich die Zähne und stützte sich schließlich auf das Waschbecken, um sich im Spiegel zu betrachten.


  Nach äußeren Anzeichen für ihre Schwangerschaft zu suchen war zu einer Art abendlichem Ritual geworden. Nachdem sie die anfängliche Bestürzung über ihren Zustand überwunden hatte, hatte ein tiefes Gefühl stiller Freude Ruth erfasst. Sie hatte es sich angewöhnt, ihr Gesicht und ihren Körper genau zu betrachten, um zu sehen, ob sie schon irgendwelche Veränderungen feststellen könnte.


  Ihre Brüste waren noch voller und auch schwerer geworden,


  und die Spitzen hatten sich vergrößert und dunkler gefärbt. Ihr Bauch war nicht mehr ganz so flach, so dass ihre Hosen jetzt etwas enger saßen. Doch bald würde ihre Schwangerschaft für jeden sichtbar sein.


  Zu wissen, dass Franco nicht da sein würde, um all die Veränderungen mitzuerleben, bedrückte Ruth. Und zu wissen, dass er zwar am Leben ihres gemeinsamen Kindes teilhaben würde, aber nicht an ihrem, tat ihr unendlic h weh.


  Doch eine andere Erkenntnis war noch quälender. Irgendwann würde er eine Frau kennen lernen, die er heiraten wollte, und es war unvermeidbar, dass sie, Ruth, ihr begegnen würde. Jene Frau würde das Glück erleben, das ihr, Ruth, für immer versagt bleiben würde, und dennoch würde sie tapfer lächeln müssen, selbst wenn sie innerlich weinte.


  Ja, es war richtig, Franco gegenüber hart zu bleiben. Dieses Wissen tröstete sie allerdings kaum. Sie hatte schon teuer genug dafür bezahlt, dass sie einmal der Versuchung erlegen war.


  Ruth legte sich die Hand auf den Bauch und stand ganz still da. Konnte sie vielleicht schon spüren, wie sich das Kind in ihr bewegte? Nein, dafür war es einfach noch zu früh. Seufzend wandte sie sich um und ging zurück ins Schlafzimmer.


  Franco war beim Packen. In khakifarbener Hose und noch nicht zugeknöpftem Hemd stand er über seinen Koffer gebeugt und verstaute die getragenen Sachen darin.


  „Es ist nicht nötig, dass du heute noch fährst”, sagte sie leise, nachdem sie ihm von der Tür aus mit starrem Blick einen Moment zugesehen hatte. Als er nicht im Mindesten reagierte, wiederholte sie ihre Worte lauter.


  „Aber ist es nicht das, was du willst?” fragte er höhnisch und warf sein After Shave in den Koffer.


  Ja, gestand er sich dann ein, deine Selbstbeherrschung ist beim Teufel, und du führst dich wie ein Dreijähriger auf. Doch das war allein ihre Schuld. Dieses blonde Wesen mit dem zarten Teint und dem unschuldigen, verträumten Lächeln, das einen Mann binnen Sekunden in den Wahnsinn trieb, hatte ihn so weit gebracht. Ihretwegen packte er wütend, durcheinander und schrecklich verletzt seine Sachen.


  Er blickte auf und sah ihre entsetzte Miene. Sein Leben lang hatte er immer gewusst, was er in welcher Situation sagen wollte, doch jetzt ließ ihn diese Gabe im Stich. Wenn er jetzt etwas sagte, würde er seine Verwirrung darüber, wie sich die Dinge gewendet hatten, nicht verbergen können.


  „Es ist das Beste so”, antwortete Ruth unglücklich. „Aber du brauchst nicht unbedingt so … so übersteigert zu reagieren … Ich meine …”


  „Übersteigert?” wiederholte Franco mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme.


  Ruth sah ihn zögerlich an. Natürlich hatte sie wieder etwas Falsches gesagt. Beherrschte sie das nicht meisterhaft? Es war ganz normal, dass er wütend über ihre Zurückweisung war. Er war ein Mann von Welt, und ihre widersprüchliche moralische Haltung musste ihn verwirren. Sie hatte unbekümmert mit ihm geschlafen, bis sie schwanger geworden war, und nun konnte ihr der Abstand zwischen ihnen nicht groß genug sein.


  „Ich … ich meinte nicht übersteigert”, stieß sie hervor.


  Franco wusste nur zu gut, wie zutreffend dieses Wort war. Er reagierte übersteigert und machte sich lächerlich. Das Schlimmste war allerdings, dass er nichts daran ändern konnte. Seine Hand warf wie von selbst weiter Dinge in den Koffer, seine Gesichtsmuskeln entwickelten ein Eigenleben und ließen ihn wütend dreinblicken, und auch sein Mund gehorchte ihm nicht und gab lauter Unsinn von sich, den er bei anderen spöttisch belächelt hätte.


  Und was war mit seinem Verstand los? O ja, der funktionierte noch prächtig! Sein Verstand wusste genau, was er, Franco, tun sollte. Er sollte einfach weggehen und Ruths sehnlichem Wunsch entsprechen, durch Abwesenheit zu glänzen, auch wenn ihr Körper vielleicht noch nach seiner Nähe verlangte.


  


  „Mum und Dad werden erstaunt sein … Ich meine, wir … du hast gerade erst das Bett gekauft… Was werden sie denken?”



  „Es ist Zeit, dass du aufhörst, dein Leben nach deinen Eltern auszurichten”, antwortete er schroff. Er schloss den Koffer und knöpfte sich das Hemd zu.


  „Ich richte mein Leben nicht nach meinen Eltern aus”, erwiderte sie und atmete tief ein. „Ich denke an ihre Gefühle”, fuhr sie dann unerwartet leidenschaftlich fort. „Das ist etwas völlig anderes. Hast du noch nie an die Gefühle anderer gedacht?”


  Es trat ein verräterisches Schweigen ein.


  „Nein, das hast du nicht, oder?” fragte sie schließlich bedächtig. „Du hast immer alles gehabt, was du wolltest. Du besitzt Geld und Charme und gutes Aussehen, und … und … alles ist immer so gelaufen, wie du es wolltest. Du musstest dich nie zurücknehmen und dir über andere Leute Gedanken machen, denn die anderen Leute haben sich über dich Gedanken gemacht.”


  „Das ist absoluter Unsinn.”


  „Nein, das ist es nic ht. Es ist die Wahrheit.” Ruth ging um die Koffer herum zu dem Schaukelstuhl, der seit der Ankunft des riesigen Betts mit der Rückenlehne an der Wand stand. Sie setzte sich hinein und blickte Franco an.


  „Deshalb hast du es auch so eilig, von hier wegzukommen. Du wolltest mit mir schlafen, und weil ich Nein gesagt habe, hast du beschlossen, so schnell wie irgend möglich das Haus zu verlassen. Da du nicht bekommst, was du willst, hast du auch nicht mehr das Verlangen, Mum und Dad zu beeindrucken oder dich zumindest persönlich von ihnen zu verabschieden. Du möchtest mit der ganzen Situation nichts mehr zu tun haben und kannst es nicht erwarten, allem den Rücken zuzukehren.”


  „Hör dir doch nur einmal selber zu!” erwiderte er abweisend. Insgeheim gestand er sich jedoch ein, dass sie im Grunde Recht hatte, wenngleich es reichlich übertrieben war. „Ich tue das, was du willst, und dann hast du den Nerv, mir zu erzählen, ich sei rücksichtslos!”


  „Ich bitte dich, zumindest bis morgen zu warten. Du hast Mum und Dad gesagt, dass …” Ruth spürte, wie ihr erneut Tränen in die Augen traten, und sie schluckte heftig, um nicht zu weinen. Offenbar hatte sie durch die Schwangerschaft noch näher am Wasser gebaut, als es ohnehin schon der Fall war. „Du hast ihnen gesagt, dass du den Segensgottesdienst für eine ausgezeichnete Idee hältst. Und jetzt, nachdem sie freudestrahlend ins Bett gegangen sind und schon überlegen, was alles getan werden muss, willst du weggehen, ohne dich von ihnen zu verabschieden!”


  „Ich …” Nun kam er sich wirklich mies vor. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er sich von seinen Gefühlen leiten lassen, und was war das Ergebnis? Er stand da wie ein Schuft! Und zu allem Übel fiel ihm auch nichts ein, was er zu seiner Verteidigung vorbringen konnte.


  „Mir ist ohnehin schleierhaft, warum du dem Segensgottesdienst zugestimmt hast. Die Dinge sind bereits kompliziert genug und müssen nicht noch weiter verkompliziert werden.”


  „Ich…” „Lässt du mich bitte ausreden!”


  Ihr scharfer Ton beeindruckte ihn maßlos, so dass Franco buchstäblich einen Schritt zurückwich, bevor er Ruth prüfend anblickte. Und dann schlich sich ein amüsierter Ausdruck in seine Augen, als er sie, einem zitternden Engel gleich, in dem Schaukelstuhl sitzen sah.


  Nein, er würde sie nicht aufgeben. Er würde sie nie aufgeben. Wenn sie ihn nicht liebte, würde sie ihn lieben lernen. Denn sie war die einzige Frau, die er je geliebt hatte und die er je lieben würde. Er würde die körperliche Anziehungskraft nutzen, die er noch immer auf sie ausübte, und er würde nicht eher ruhen, bis er ihre Abwehr durchbrochen hatte.


  Franco spürte, wie ihn dieser Entschluss ganz gelassen machte. Sollte Ruth ruhig schimpfen, ihr Schicksal war besiegelt. Er war ihr Schicksal, genauso wie sie seins war. Und sein Stolz würde der Erfüllung etwas so Wunderbarem und Großartigem nicht im Weg stehen.


  „Du willst jetzt also einfach gehen und es mir überlassen, den Scherbenhaufen hinter dir wegzuräumen!”


  „Na ja, eigentlich würde es keinen Scherbenhaufen geben, wenn du nicht…”


  „Es ist zwecklos, auf etwas herumzureiten, das schon geschehen ist…”


  „Sag, warum bist du überhaupt so gegen einen Segensgottesdienst?” Franco lenkte das Gespräch bewusst in eine andere Richtung, denn sein Entschluss abzureisen kam ihm von Minute zu Minute sinnloser und voreiliger vor.


  „Ihn abzuhalten erscheint mir nicht richtig”, antwortete Ruth leise.


  „Er ist genauso wenig richtig wie die angebliche Ehe, die wir führen”, konterte er mit unerbittlicher Logik.


  „Du weißt schon, was ich meine”, erwiderte sie störrisch, und Franco schüttelte verwundert den Kopf.


  „Nein, das tue ich nicht! Ich weiß absolut nicht, was du meinst! Und ich habe das alles hier gründlich satt!”


  Wohin sollte ihn das führen? Worauf wollte er eigentlich hinaus?


  Seine Reaktion hatte Ruth offenbar die Sprache verschlagen, wie er nicht ohne eine gewisse Genugtuung feststellte. Franco beugte sich über den Koffer und begann, seine Sachen wieder auszupacken.


  


  „Ich bleibe! Hast du mich verstanden? Ich gehe nirgendwohin! Ich liebe dich, und du wirst es verdammt noch mal akzeptieren und anfangen, mich auch zu lieben, und wenn es das Letzte ist, was du tust!”



  Er fand selbst, dass seine Liebeserklärung sehr zu wünschen übrig ließ, doch es war ihm momentan egal.


  „Und hör auf, mich anzusehen, als wäre ich ein dreiköpfiges Monster. Du erwartest ein Kind von mir …”


  Obwohl er vor Wut schäumte, schwang in seiner Stimme Stolz mit. „… und wenn du glaubst, du könntest dich selbstsüchtig aus meinem Leben verdrücken, dann irrst du dich gewaltig! Wir sind Mann und Frau…”


  „Das sind wir nicht wirklich”, warf Ruth matt ein.


  „Aber das werden wir sein! Wir werden heiraten. Wir werden eine Familie sein! Hast du mich verstanden?”


  „Weil du mich liebst?” Sie blickte ihn an, sah seine finstere Miene und bewunderte seine Stärke. Franco hatte seine Gefühle offenbart, ohne zu wissen, ob sie erwidert würden. Das erforderte ungeheuren Mut.


  „Ja”, meinte er grimmig.


  „Weil du mich sogar tief verehrst?”


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Sogar das.”


  „Wäre das Wort anbeten zu hoch gegriffen?”


  „Nicht hoch gegriffen genug.”


  „Ganz meinerseits”, erwiderte sie lächelnd.


  10. KAPITEL


  Ruth hatte das Gefühl, dass sie vom Meeresboden an die Wasseroberfläche schwamm, wo sie dann wieder Luft holen und atmen können würde. Eigentlich wäre es sehr schön gewesen - wenn sie sich nicht gewünscht hätte, in dieser Art Schwebezustand zu verweilen. Es war ihr nicht klar, warum, aber sie wusste, dass es unendlich viel besser war, in ihrer entrückten Welt zu bleiben, als in die Wirklichkeit zurückzukehren.


  Langsam schlug sie die Augen auf und sah Franco, der neben ihrem Bett saß. Dann ließ sie den Blick durch das kleine Zimmer mit den weißen Wänden schweifen. Panische Angst erfasste sie, und Ruth verspürte den fast unbezwingbaren Drang zu weinen.


  Und innerhalb von Sekunden erinnerte sie sich wieder erschreckend deutlich an alles - an jedes Gefühl, an jedes Wort und an jeden Gedanken.


  Sie war im fertig eingerichteten Kinderzimmer ihres neuen Londoner Hauses gewesen. Ihre Eltern waren tief beeindruckt gewesen, weil Franco die ganze Innendekoration von Fachleuten hatte machen lassen.


  Innerhalb einer Woche hatten sie den großen, hellen Raum mit dem herrlichen Erkerfenster in ein bezauberndes Kinderzimmer verwandelt.


  Natürlich hatte sie, Ruth, aus reiner Gewohnheit Bedenken wegen der Kosten geäußert. Woraufhin Franco nur die Augenbrauen hochgezogen und amüsiert gemeint hatte, dass es ein Ding der Unmöglichkeit sei, mit einem Bauch, so groß wie ein Wasserball, auf eine Leiter zu steigen und zu tapezieren.


  „Wie dekadent”, hatte sie lächelnd erwidert und geseufzt. „Du bist wirklich ein ausgesprochen dekadenter Mann, und ich wundere mich, dass der Pfarrer dir seinen Segen gegeben hat, mit mir zu verkehren.”


  „Der Pfarrer hat ja auch keine Vorstellung davon, wie herrlich dekadent seine Tochter sein kann, wenn sie in Stimmung ist. Und überhaupt, wie häufig sie in Stimmung ist!”


  Das war fünf Wochen vor dem errechneten Geburtstermin gewesen. Die Sonne hatte ins Zimmer geschienen, und die Welt war noch in Ordnung gewesen. Kein Wölkchen hatte ihr Glück getrübt.


  Doch dann war das Unheil über sie hereingebrochen. Die Wehen hatten viel zu früh eingesetzt, und die Fruchtblase war geplatzt. Sie hatte es noch geschafft, mit dem Krankenhaus zu telefonieren und Franco eine Nachricht über seine Sekretärin zukommen zu lassen, da er zu einer Besprechung nach Wiltshire gefahren war.


  Aber ihre schlimmste Erinnerung hatte sie an die Worte, die der Arzt im Kreissaal gesagt hatte. Das Baby zeigt Stresssymptome. Wir müssen einen Kaiserschnitt machen. In ihren Ohren hatte es wie ein Todesurteil für ihr Kind geklungen, und sie hatte die Narkose geradezu als Segen empfunden.


  „Ruth …” Franco beugte sich zu ihr, und Ruth drehte den Kopf auf die andere Seite und biss sich auf die Lippe.


  „Nein, sag es nicht. Bitte sag es nicht.”


  „Du dummes Mädchen”, erwiderte er zärtlich und strich ihr übers Haar. Sie spürte, dass seine Hand zitterte, und blickte ihn an. Er sah entsetzlich abgespannt aus, als hätte er eine ganze Woche lang nicht geschlafen.


  „Das Baby …” Sie konnte einfach nicht weitersprechen und hoffte, dass der flehende Ausdruck in ihren tränennassen Augen beredt genug war.


  „Es ist auf der Säuglingsstation.” Franco lächelte sie an, und sie schloss die Augen und empfand zumindest einen Moment lang grenzenlose Erleichterung. „Wir haben ein Mädchen, Schatz, und es ist wunderschön.”


  


  „Bist du sicher?” fragte Ruth leise. Sagte er ihr wirklich die Wahrheit? Oder log er sie aus reinem Mitleid an, weil er glaubte, sie würde die Wahrheit noch nicht verkraften können? Eindringlich sah sie ihn an und versuchte, in seinen blauen Augen zu lesen.



  Zärtlich küsste er sie auf die Stirn. „Ich denke, ich kenne mich gut genug aus, um einen Jungen von einem Mädchen zu unterscheiden.”


  „Du weißt, was ich meine.”


  „Mit unserer Tochter ist alles in Ordnung, Ruth. Sie ist klein, aber die Ärzte haben gesagt, dass es keinen Grund gibt, warum wir sie nicht in einigen Wochen nach Hause holen können. Sie muss nur ein wenig aufgepäppelt werden, und außerdem wollen sie sich vergewissern, dass ihre Lungen voll funktionstüchtig sind, bevor sie sie entlassen.” Franco küsste sie auf die Wange. „Die Ärzte werden es dir nachher selber sagen, und sobald du dich stark genug fühlst, gehen wir und sehen uns unser Kind an.”


  „Mum und Dad…?”


  „Sie wissen Bescheid und sind unterwegs hierher.” Er atmete tief aus und schloss einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, bemerkte Ruth, dass sie verdächtig funkelten. „Jag mir nie wieder so eine Angst ein, mein Schatz”, fügte er mit bebender Stimme hinzu. „Ich möchte dir das jetzt sagen, bevor die Ärzte kommen und mich aus dem Zimmer scheuchen.


  Als Caroline mich in der Besprechung angerufen und mir mitgeteilt hat, es gebe ein kleines Problem und das Kind sei unterwegs, ist mir fast das Herz stehen geblieben.” Franco lachte auf und blickte Ruth an.


  „Das überrascht dich vielleicht, denn du weißt, was für ein gelassener und ruhiger Mensch ich bin”, fuhr er fort, und sie schüttelte zärtlich lächelnd den Kopf. „Aber dem Chauffeur gegenüber habe ich mich ziemlich rüde verhalten. Er schien jeden Stau und jede rote Ampel zwischen Winchester und London wie magisch anzuziehen und konnte das Auto idiotischerweise auch nicht in einen Hubschrauber verwandeln.


  Und hier im Krankenhaus habe ich mich noch schlimmer aufgeführt. Ich wollte wissen, was los ist … habe mich bei jeder Schwester, der ich habhaft werden konnte, erkundigt, wie es dir geht… und habe auch Referenzen über den operierenden Gynäkologen verlangt… Eigentlich bin ic h erstaunt, wie nachsichtig sie mit mir waren …”


  „Ich war in den besten Händen”, schalt Ruth ihn liebevoll. Sie war gerührt über sein Geständnis, doch hätte er es nicht zu machen brauchen. Denn nach den vergangenen Monaten war sie sich sicher, dass dieser wunderbare Mann sie wirklich aufrichtig liebte. „Und jetzt erzähl mir alles über unsere Tochter. Hat sie Haare?”


  „Nicht viele, es tut mir Leid. Sie ist ausgesprochen winzig, hat aber die bezauberndsten langen Finger der Welt.” Franco schien nach den geeigneten Worten zu suchen, um die Kleine zu beschreiben, und Ruth lächelte ihn zärtlich an.


  Als sie endlich aufstehen durfte und an seinem Arm zusammen mit ihren Eltern zur Säuglingsstation ging, hätte sie schon mehrere Bücher über das kleine Wunderwesen schreiben können, das sie geboren hatte, so viel hatte Franco ihr von dem Baby vorgeschwärmt. Er war ganz vernarrt in seine Tochter.


  „Das ist sie.” Voller Stolz deutete er auf eine kleine schlafende Schönheit, und Ruth lächelte und wandte sich dann zu ihren Eltern um.


  „Sie sieht aus wie du”, sagte ihre Mutter. „Hoffentlich ist sie nicht auch so anspruchsvoll!”


  Ein Jahr später …


  Ruth lag gemütlich am Strand in Francos Arm, den Kopf an seine Schulter gebettet. Plötzlich spürte sie, wie Franco die freie Hand aufreizend über ihren Bauch gleiten ließ, der sich nach der Geburt glücklicherweise wieder gut zurückgebildet hatte.


  „Bist du verrückt?” Sie lachte und blickte sich um, aber abends um kurz nach elf war der Strand menschenleer. Der Mond schien auf das tropische Meer hinab, so dass die Wasseroberfläche silbern glänzte, und nur das leise Rascheln der Wedel von den Kokospalmen hinter ihnen und das stete Plätschern der Wellen drangen durch die angenehm warme Nacht.


  „Warum nicht? Wie oft macht man schon eine Hochzeitsreise?”


  „Das hängt ganz davon ab, wie häufig man heiratet”, erwiderte Ruth mit bezwingender Logik und lächelte, als Franco den Arm fester um sie legte.


  „In unserem Fall ist es eine.” Zärtlich nahm er ihr Ohrläppchen zwischen die Lippen, und sie erschauerte, als sie seinen warmen Atem am Ohr spürte. „Zehn lange, faule, Natasha freie Tage, in denen wir machen können, wonach uns ist. Und wenn wir uns nachts am Strand lieben wollen, warum tun wir es dann nicht?”


  Schon ließ er die Hand unter ihre Bluse gleiten, liebkoste die samtweiche Haut und umfasste eine ihrer Brüste. Er strich mit dem Finger über die Spitze, bis diese sich verhärtete und aufrichtete. Ruth seufzte lustvoll auf und legte die Arme nach hinten, um sich ganz seinen Zärtlichkeiten hinzugeben.


  Franco hatte Recht. Sie sollten ihre Reise in vollen Zügen genießen. Natasha war bei ihren Großeltern, die sie abgöttisch liebten. Wann immer ihr Enkelkind bei ihnen war, nahmen sie es stolz mit, wenn sie Mitglieder ihrer Pfarrgemeinde besuchten.


  


  Und Natasha ging gern mit ihnen. Es gefiel ihr, so viel Aufmerksamkeit zu bekommen. Als sie das Krankenhaus nach zwei Wochen hatte verlassen dürfen, war sie noch sehr klein und haarlos gewesen. Doch inzwischen besaß sie eine goldgelbe Haarpracht und machte schon die ersten Schritte auf ihren stämmigen Beinchen, wobei ihre kornblumenblauen Augen vor Freude strahlten.



  „Was ist, wenn jemand vorbeikommt?” fragte Ruth halbherzig. Entzückt bemerkte sie seinen begehrlichen Blick und seufzte auf, als Franco ihre Bluse aufzuknöpfen begann.


  Selbst um diese Uhrzeit war es noch warm genug, dass man in kurzärmeligem Oberteil und Shorts draußen sein konnte. Und das riesige Strandtuch, auf dem sie lagen, schützte sie vor dem feinen Sand.


  Als Franco auch den letzten Knopf ihrer Bluse geöffnet hatte, drängte sich Ruth sehnsüchtig an ihn und wartete mit geschlossenen Augen auf den Moment, in dem sie seinen Mund an ihren aufgerichteten Spitzen fühlen würde.


  Sie bog sich ihm etwas entgegen und erschauerte, als es endlich so weit war und er mit der Zunge ihre Knospen liebkoste, sie schließlich abwechselnd zwischen die Lippen nahm und an ihnen sog, bis sie vor Lust und Wonne kaum noch atmen konnte.


  Unwillkürlich fasste Ruth in sein dichtes Haar und stöhnte leise auf, als er ihr die Shorts abstreifte. Franco kannte ihren Körper so genau, aber dennoch erstaunte es sie stets aufs Neue, dass er noch immer das gleiche brennende Verlangen in ihr wecken konnte, das sie beim ersten Mal erlebt hatte.


  Er schob die Hand unter ihren Slip und streichelte sie schließlich an ihrer empfindsamsten Stelle. Selbst wenn jetzt scharenweise Leute vorbeikommen würden, könnte sie nichts tun, um die Wellen der Leidenschaft zu stoppen, die sie mit Urgewalt erfassten.


  Geschickt zog Franco ihr den Slip aus, und sie seufzte lustvoll auf, als er die Zungenspitze über ihren Bauch gleiten ließ und dann tiefer und immer tiefer, bis er sein verlockendes Ziel erreicht hatte.


  Ruth wand sich und wusste kaum noch, wie sie atmen sollte. Sie kam dem Gipfel der Glückseligkeit immer näher und hatte ihn schon fast erklommen, als Franco einen Moment aufhörte, um seine Shorts abzustreifen. Dann drang er in sie ein, bewegte sich zunächst ganz langsam in ihr und genoss es, wie sie sich ihm entgegendrängte und den Augenblick der Erfüllung herbeisehnte.


  Schon häufig hatte er sie geneckt, dass sie, die Tochter eines Pfarrers, die wollüstigste und hingebungsvollste Frau wäre, die er je gekannt hatte. Doch so viele Positionen sie auch ausprobiert hatten, die jetzige gefiel Ruth am besten. So konnte er sie sehen und in dem Anblick ihrer herrlichen Brüste schwelgen, die auf und ab wippten, während sie sich vor Verlangen wand.


  Manchmal hielt er ihre Brüste auch fest. Sie fühlten sich so weich an. Er liebte es, sie anzufassen und zu liebkosen, bis die Spitzen, die durch die Schwangerschaft größer und dunkler geworden waren, sich noch mehr aufzurichten und sich ihm entgegenzudrängen schienen.


  Aber am meisten genoss er es, Ruth ins Gesicht sehen zu können, während er sie dem Höhepunkt immer näher brachte.


  Von dieser bezaubernden Frau, die ihm ein Kind geschenkt hatte und ihn nur mit einem einzigen Blick verrückt machen konnte, würde er wohl sein Leben lang nicht genug bekommen.


  Die Arbeit, die ihm früher alles bedeutet hatte, war inzwischen zweitrangig geworden. Nichts und niemand war ihm wichtiger als Ruth und Natasha. Geschäftliche Verpflichtungen am Abend versuchte er nach Möglichkeit zu vermeiden, denn er wollte eher früher als später zu Hause bei seiner Familie sein, um noch etwas von seiner Tochter zu haben. Und wenn die Kleine dann im Bett war, freute er sich auf das wohlschmeckende Essen seiner Frau und die netten, entspannenden Gespräche, die sie immer miteinander führten. Kein noch so geistreiches Geplänkel mit irgendeinem Kunden konnte das Vergnügen aufwiegen zu beobachten, wie Ruth errötete oder lachte oder ihn einfach nur ansah.


  Franco spürte, wie sich ihr Schweiß mit seinem vermischte, schloss einen Moment lang die Augen und drang ganz tief in sie ein. Als er die Augen wieder öffnete und Ruth anblickte, stöhnte sie gerade lange und beglückt auf, und er spürte, wie er ebenfalls den Höhepunkt erreichte.


  Würde es lächerlich klingen, überlegte er, wenn ich „danke” zu ihr sagen würde?


  Als sie längst wieder zurück in London waren und Natasha selig in ihrem Bettchen schlief, kuschelte sich Ruth eines Abends an Franco und legte den Kopf an seine Brust. Sie hörte sein Herz schlagen und fühlte sich grenzenlos geborgen.


  Er hatte die langen Beine unter den Couchtisch gestreckt und sah Nachrichten im Fernsehen. Die blonde Sprecherin erzählte zum Abschluss eine rührselige Geschichte über irgendein selten gewordenes Tier in einem Zoo oder Reservat.


  Ruth hörte nur mit halbem Ohr zu. Den ganzen Abend hatte sie schon auf diesen Moment gewartet. Voller gespannter Vorfreude hatte sie mit ihm gegessen. Sie hatten sich unterhalten und zärtlich berührt, sich weiter unterhalten und wieder zärtlich berührt. Es war eine perfekte Harmonie von Geist und Körper gewesen.


  „Du”, begann Ruth und setzte sich aufrecht hin, um sein Gesicht sehen zu können, „ich muss dir noch etwas erzählen.”


  Franco lächelte sie an. „Wenn du damit bis jetzt gewartet hast, muss es etwas Wichtiges sein. Es hat doch nichts mit unserer Fluchtburg zu tun, oder?”


  So bezeichneten sie das nur knapp zehn Kilometer von ihrem Elternhaus entfernt liegende Cottage, das sie gerade zu kaufen versuchten. Dorthin wollten sie sich an den seltenen Wochenenden zurückziehen, an denen sie keinen Besuch bekamen oder zu Freunden fuhren.


  „Sag nicht, dass der Idiot von Makler es vermasselt hat.” Franco runzelte die Stirn, befürchtete schlechte Neuigkeiten. Das Cottage war zwar reichlich verfallen, aber wenn man wollte, konnte man enorm viel daraus machen. Sollte der Kauf scheitern, dachte er ärgerlich, hänge ich den Trottel höchstpersönlich an den Füßen am nächstbesten Baum auf. Der Makler hatte nämlich herzlich wenig getan, um ihnen den Vertrag zu sichern.


  „Nein, nein”, erwiderte Ruth schnell, als sie die Alarmzeichen bei ihrem Mann bemerkte. Er konnte noch immer Furcht einflößend sein, wenn er wollte, und sie wusste, dass er dem Makler spätestens seit dem Tag nicht mehr wohlgesinnt war, an dem er ihn dabei ertappt hatte, dass er sie verstohlen mit begehrlichen Blicken betrachtet hatte.


  „Was ist es dann? Komm, setz dich wieder so hin wie eben. Ich mag es, wenn ich die Hand auf deine linke Brust legen kann.”


  „Gleich.” Sie wollte sich auf keinen Fall ablenken lassen, wenngleich die Aussicht, von ihm gestreichelt zu werden, maßlos verlockend war, so dass sie seinem Wunsch nur schwer widerstehen konnte. „Ich möchte dein Gesicht sehen, wenn ich es dir erzähle…”


  „Wenn du mir was erzählst?”


  Ruth atmete tief ein. „Du wirst zum zweiten Mal Vater!” Ja, seine Reaktion war ganz so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Im ersten Moment blickte er überrascht drein, und dann leuchteten seine Augen vor Freude. „Ich glaube”, fuhr sie fort, „dass es in einer gewissen Nacht an einem gewissen Strand passiert ist, als ein gewisser Mann nicht die Finger von mir lassen konnte.”


  „Ist das wahr?” fragte er leise und lächelte sie zärtlich an. „Dazu kann ich nur sagen, Mrs. Leoni, es hat funktioniert.”


  „Was hat funktioniert?”


  Franco zog sie an sich, legte die Hand dorthin, wo er sie so gern liegen hatte, und küsste Ruth aufs Haar.


  „Mein Plan hat funktioniert. Dass Natasha bald ein Brüderchen oder Schwesterchen bekommt …” Er streifte ihr die Spaghettiträger ihres Tops von den Schultern und betrachtete einen Moment ihre herrlichen Brüste, die er eben noch gestreichelt hatte.


  „Heißt das …” Ruth senkte die Lider und lächelte verstohlen. „… dass es keine weiteren Versuche mehr gibt, nachdem dein gemeiner Plan nun aufgegangen ist?” Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück, zog das Top bis zur Taille hinunter und genoss seinen begehrlichen Blick.


  „Typisch Frau”, erwiderte er, beugte sich zu ihr herunter und küsste ihre samtweiche Haut. „Unlogisch bis zum Gehtnichtmehr.”


  Ruth schloss die Augen und seufzte. Wieso hatten ihre Eltern ihr nie erzählt, dass der Himmel zum Greifen nah war?


  -ENDE -
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